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 Prolog 

      

    10. Juni 1944, Oradour-sur-Glane, Frankreich 

      

    Celeste spürte, wie ihr Magen rebellierte, als sie das Seil auf sich zuzog. Sie durften sie nicht sehen, denn sonst wäre sie erledigt. Nervös zerrte sie mit ihren kleinen Händen an dem rauen Seil, während eine Gruppe schreiender Männer das Inferno passierte, dem sie gerade entkommen war. Ihre Ziege blökte panisch und zerrte an dem Seil, doch die Männer hörten sie nicht über das Prasseln des brennenden Heuschobers hinweg. Was, wenn sie sie sahen? Sie würden garantiert dem Seil folgen und sie finden! 

    Mit weit aufgerissenen blauen Augen und angehaltenem Atem beobachtete sie die Szene. Ihre Uniformen waren so grau wie die Asche auf den Feldern, und der dicke Stoff ihrer Hosen steckte bis zu den Knien in schwarzen Stiefeln. Ihre Krägen und Ärmel zierten rot-schwarze Symbole, die zu Worten zusammengefügt waren, die sie nicht lesen konnte. 

    Natürlich konnte Celeste lesen, doch nicht diese Schrift. Sie sprachen eine Sprache, deren Schrift Zeichen verwendete, die sie nicht kannte. Sie sah zwei Zeichen, die wie Blitze aussahen und die sie als „S“ interpretiert hätte, doch an den Ärmeln trugen sie ein unheilvolles Zeichen in einem schwarzen Kreis. Sie konnte es nicht entziffern, doch sie wusste, was es bedeutete – TOD. 

    Jedes Mal, wenn sie es gesehen hatte, hatte es Angst und Tod mit sich gebracht. Jedes Mal, wenn es aufgetaucht war, hatte ihre Gemeinde gebetet, und jetzt wusste sie, warum. Aus ihrem Versteck unter einem Pferdewagen, sah Celeste ihr Dorf brennen. Sie wusste, dass alle tot waren, ihre Gebete zum Schweigen gebracht. Über ihr stieg der schwarze Rauch gen Himmel, als wollten die schrecklichen Männer, die an ihr vorbei marschiert waren, den Himmel mit ihrer Boshaftigkeit trüben. 

    Unter den Männern bemerkte sie einen hochgewachsenen, schlanken Mann. Seine Augen waren hellgrau und sein Haar hellblond, doch er beteiligte sich nicht an den Grausamkeiten. Er sah genauso verloren aus, wie sie sich fühlte, ohne Uniform, auch wenn er einer von ihnen sein musste. Es kam Celeste seltsam vor, dass er ihre Gräueltaten genauso unerträglich zu finden schien wie sie, und doch tat er nichts, um die Uniformierten aufzuhalten oder den Dorfbewohnern zu helfen. Plötzlich kreuzten sich ihre Blicke, und Celeste keuchte. 

    Sie hatte das Gefühl, dass ihr kleines Herz vor Angst explodieren würde, als er sie ansah, doch er regte sich nicht. Ihre Ziege blökte und zerrte vor Angst vor dem Feuer an ihrem Seil, doch sie beachtete sie nicht. Der Mann, den sie anstarrte, schob seine Hände in seine Hosentaschen und holte ein Notizbuch und einen Bleistift hervor. Celeste erschrak, als ein paar glänzende Stiefel direkt vor ihr stehen blieben und Staub in ihr Gesicht wirbelten. 

    Ihre Nase juckte, doch sie wusste, dass sie so gut wie tot war, wenn sie jetzt niesen musste. Mit ihrer schmutzigen kleinen Hand hielt sie sich die Nase zu. Ihre Ziege riss sich los und stürmte hinaus auf die unbefestigte Straße. Celeste ließ sie gehen, denn sie war nicht so dumm, sie zu verfolgen. Der Mann, der vor dem Karren stand, verdeckte ihre Sicht auf den anderen Mann, den sie beobachtet hatte, darum rutschte sie ein Stück nach links, doch er war verschwunden. 

    Celeste kroch wieder unter den Wagen zurück, weiter als zuvor und dichter an die Wand, vor der er stand, um sich in seinem Schatten zu verstecken. Sie sah sich um, in der Hoffnung, den blonden Mann wieder zu sehen. Die schwarzen Stiefel wandten sich ab, und im gleichen Augenblick erzitterte der Wagen. Celestes Augen füllten sich mit Tränen, als der Mann in Uniform anfing, mit irgendjemandem, den sie nicht sehen konnte, auf dem Karren zu raufen. Starr vor Angst hielt sie sich den Mund zu, damit ihr kein Laut entfleuchte, denn sie wusste, dass sie sonst auch auf dem brennenden Haufen enden würde, der nur ein paar Meter entfernt loderte.  

    Der Gestank der brennenden Leichen stieg in ihre Nase, und sie musste den Drang unterdrücken, sich zu übergeben. Entsetzen erfüllte sie, als sie sie brennen sah – Leute, die sie ihr ganzes Leben lang gekannt hatte. Ihre Gesichter waren entstellt, ihre Augen in die Höhlen gesunken und ihre Lippen zum Teil weggebrannt, sodass die Zähne unnatürlich vorstanden. Vater Bleux’ Haut war geschwärzt, und er lag auf den entblößten, ebenfalls verbrannten Brüsten von Madame Maria, Celestes Lehrerin. Das neunjährige Mädchen dankte Gott, dass ihre Eltern bereits vor einem Jahr gestorben waren und ihnen der furchtbare Tod erspart geblieben war, den die meisten Dorfbewohner erlitten hatten, die sie so gut gekannt hatten. 

    Die Sonne ging gerade unter, doch es wirkte bereits, als wäre es finstere Nacht. Über dem Departement von Haute-Vienne hing das Böse in Form des schwarzen Rauchs, der aus den Ruinen des Dorfes aufstieg und die Sonne verdunkelte. Celeste schloss ihre Augen, bis der Wagen über ihr aufhörte zu knarzen und zu schaukeln. Plötzlich hörte sie ein gurgelndes Geräusch, und als sie die  Augen öffnete, sah sie, wie sich Blut über die glänzenden Stiefel des Soldaten ergoss, der zuvor ihren Fluchtweg versperrt hatte. Dann sank er blutüberströmt zu Boden. Nacktes Entsetzen packte Celeste, als er sie aus stechend blauen Augen anstarrte, doch dann erkannte sie, dass diese Augen nichts mehr sahen. Aus einer klaffenden Wunde an seinem Hals strömte das Blut über den staubtrockenen Boden auf sie zu. Im Hintergrund hörte sie die Schreie der Frauen und Kinder, die immer noch verzweifelt versuchten, aus der brennenden Kirche zu entkommen, in der sie gefangen waren, bis eine plötzliche Maschinengewehrsalve die Schreie verstummen ließ. 

    Ein kleines Stück Papier fiel durch die Bretter des Karren. Woher es kam, konnte Celeste nicht sehen, doch es landete genau dort, wo sie sich versteckte. Bevor das Blut es erreichen konnte, hob sie es auf und las, was in krakeliger Schrift darauf stand: 

      

    Warte bis es ganz dunkel ist, dann versteck dich beim Bach im Erbsenfeld. 

    Hilfe wird kommen. 

      

    Celeste war verwirrt, doch dankbar für die Hilfe. Auch wenn sie sich nicht sicher war, ob sie dem Verfasser der Notiz vertrauen konnte, wollte sie den Anweisungen folgen. Das seltsame Stück Papier war der eigentliche Grund für ihre Verwirrung. Es sah aus wie Briefpapier, vielleicht der Briefkopf eines Arztes oder eines Geschäfts. Doch es sah nicht aus wie irgendetwas aus dem Jahr 1944. Selbst für ihre Kinderaugen war es seltsam. Zerrissen und rußverschmiert wie es war, konnte sie nicht alles entziffern, was auf dem Blatt eines Notizblocks stand, und schon gar nicht die Sprache, in der es geschrieben war. 

      

    UNIVERSITY OF EDIN…H 

    In th..ks f.. contribution…esteem…  

    Facul…2015 

      

    „2015?“, flüsterte sie und runzelte die Stirn, dann steckte sie das Blatt in die Tasche ihres Kleides und entschied, dass die Zahl unmöglich eine Jahreszahl sein konnte. Was auch immer sie bedeutete, es hatte etwas mit ihrem Retter zu tun, und sie schwor, ihn nie zu vergessen, selbst wenn sie den Krieg nicht überleben sollte. 

      

   





 Kapitel 1 

      

    Purdue war zwei Tage unterwegs, um seine Freundin aus seiner Zeit in Birmingham zu besuchen, die er zuletzt gesehen hatte, als sie im Alter von 23 und 26 Jahren auseinander gegangen waren, um unterschiedliche Bereiche der Physik an zwei verschiedenen Universitäten zu studieren. Der Milliardär/Erfinder hatte das Bedürfnis, alte Zeiten wieder aufleben zu lassen, und hatte ein Zugticket gekauft, um nach Lyon zu fahren und der Einladung von Professor Lydia Jenner nachzukommen – einer alten Freundin und ehemaligen Kollegin, die jetzt sterbenskrank und vom Krebs im Endstadium gezeichnet bettlägerig war. 

    Sie war drei Jahre älter als Purdue, und der Gedanke, dass sie im Endstadium einer tödlichen Krankheit war, stimmte ihn traurig. Sie waren seit Jahrzehnten befreundet, und jetzt, im Alter von gerade 47 Jahren, in der Blüte ihres Lebens, würde sie sterben. Für Dave Purdue fühlte es sich seltsam an zu wissen, dass eine seiner Freundinnen, jemand in seinem Alter, jetzt zu einem gebrechlichen und zitternden Schatten ihres früheren Selbst reduziert war, während er sich so fit fühlte wie ein Siebzehnjähriger. 

    An Bord des 22:37 Uhr Eurotrack Zuges aus Paris schlief er die meiste Zeit. Er blieb in seinem Abteil, für das er den doppelten Preis gezahlt hatte, um ungestört zu bleiben, abgesehen vom Abendessen und Frühstück, das ihm von einer Zugbegleiterin serviert wurde. Es war nicht so, dass er keine langen Reisen mochte. Genau genommen hatte er sich bewusst für den Regionalzug entschieden, mit dem die Fahrt vier Stunden dauern würde, um die Ruhe zu genießen. Er war müde vom Flug aus Edinburgh und zwei schlaflosen Nächte, die er mit Lesen und Experimentieren verbracht hatte,  um einen elektromagnetischen Emitter zu bauen, der stark genug war, die interdimensionalen Schleier bis zu jenem Punkt zu stören, den Purdue Polarisationskräusel nannte. 

    Dieses Experiment war es gewesen, das ihn dazu gebracht hatte, Lydia zu kontaktieren, um sie auf jenem Gebiet um Rat zu bitten, auf das sie sich vor langer Zeit spezialisiert hatte, und weswegen sie innerhalb der wissenschaftlichen Gemeinde verlacht und als Verrückte und rücksichtslose Spinnerin bezeichnet wurde. In dieser Hinsicht erinnerte sie ihn stark an Dr. Nina Gould, deren Karriere mehr oder weniger ihrem schwer kontrollierbaren Temperament zum Opfer gefallen war. Es schien, dass Purdue sich zu Frauen wie ihnen ganz besonders hingezogen fühlte.  

    Während des Anrufs hatte er über Lydias Zustand erfahren, was ihn schließlich dazu gebracht hatte, sie zu besuchen – jene Frau, die in der akademischen Welt der Teilchenphysik und Quantenwissenschaften als „wandelndes Pulverfass“ galt. Vielleicht traf das zu, denn selbst er war in wissenschaftlichen Kreisen berüchtigt. Nur dass er zum Glück vermögend war.  

    Er war sich sicher, dass er, wäre er nicht durch sein Vermögen unabhängig gewesen, nie mit all den kleineren und größeren Vergehen davongekommen wäre und dass die Leute ihn ganz sicher nicht deshalb als „exzentrisch“ bezeichnet hätten. Nein, wäre Purdue ein Durchschnittsbürger gewesen, hätte man ihn wahrscheinlich angesichts seiner wenig rücksichtsvollen Verfolgung fragwürdiger Theorien für verrückt gehalten. Seine Hartnäckigkeit war hilfreich, was die Entdeckung mysteriöser Regeln anging, doch andererseits war dieses Wissen furchtbar gefährlich. 

    Ein paar Kilometer außerhalb von Paris fiel er in einen traumlosen Schlaf, während der Zug in südlicher Richtung nach Lyon fuhr, eine Fahrt, die den Passagieren ein paar Stunden Atempause bot, bis sie in der späten Nacht in Lyon ankommen würden. Purdue hatte über die Leute nachgedacht, die diesen Zug nahmen, und war scherzhaft zu dem Schluss gekommen, dass es eine scheue Brut von Vampiren, vielleicht geheimen Liebhabern, Mördern und agoraphobischen Poeten sein musste. Das gleichmäßige Rattern des Waggons, der ruhig über die Gleise glitt, lullte ihn in einen tieferen Schlaf, während der nächtliche Nieselregen an den Scheiben hinunter lief. 

    Auf dem Flur draußen war es still, da die meisten Passagiere zu müde waren, um umherzulaufen, abgesehen von gelegentlich einem Toilettenbesuch. Dieser Frieden war derart ungewöhnlich in Dave Purdues Leben, dass beinahe eine Vorahnung mitschwang, als wüsste er in seinem Unterbewusstsein, dass er für diese Ruhe würde bezahlen müssen. Vielleicht war das eine Folge des Lebensstils, den er in den letzten paar Jahren gepflegt hatte, der Gefahr, die seine Verbindungen mit sich brachten, und der Prophezeiungen, die all jene Artefakte in sich trugen, die zu untersuchen er nicht widerstehen konnte. 

    Er dachte an Nina Gould, die Frau, die er seit ihrer ersten Begegnung liebte, auch wenn sie ihn von Anfang an abgewiesen hatte. Für eine Weile war es ihm gelungen, sie für sich zu gewinnen, und er hatte das Vergnügen der fleischlichen Liebe und ihrer Gesellschaft erlebt, bis seine Verbindungen zu einer gewissen Geheimgesellschaft ihn dazu gezwungen hatten, sie und sein gewohntes Leben für eine Weile zurückzulassen. Als er schließlich zurückgekehrt war, hatte er feststellen müssen, dass sie ihre Aufmerksamkeit von ihm abgewandt und dem einen Mann zugewandt hatte, der eine echte Konkurrenz im Wettstreit  um Ninas Herz für ihn darstellte – Sam Cleave, pulitzerpreisgekrönter Journalist und sein Freund, auch wenn Purdue das nur widerwillig zugab. 

    Dave Purdues Gedanken wanderten durch seine Erinnerungen und rüttelten an längst geschlossenen Türen, hinter denen sich schreckliche Dinge verbargen, um sein masochistisches Verlangen nach moralischer Bestrafung zu befriedigen. Seine Alpträume lauerten auf der anderen Seite dieser Türen, und das rote Licht der Hölle fiel in dünnen Streifen durch den Schlitz unter ihnen hindurch. Dann hörte er die Stimme seiner Zwillingsschwester, die seinen Namen rief und ihn seines verabscheuenswürdigen Verrats an ihr anklagte, nicht einmal, sondern zweimal in ihrem Leben. Als sie verschwand, wurde er zu den anderen Türen gelockt, hinter denen böse Männer zähneknirschend lauerten, die einst wie Brüder für ihn gewesen waren. 

    Doch Purdue ließ sie alle hinter sich. Jetzt blickte er nur nach vorn, eilte auf die Türen zu, hinter denen Wissen und friedliche Ruhe auf ihn warteten. Er hatte die Nase voll von zeitgenössischen Nazis und ihrer unerbittlichen Suche nach okkulter Befriedigung und materiellem Gewinn.  

    So abgeschmackt es für ihn auch war, er wollte weiter ein Auge auf Nina haben, die temperamentvolle, zierliche Historikern, die leider zu oft Opfer seiner Rücksichtslosigkeit geworden war. Darum hatte er sich entschlossen, sich für eine Weile von ihr und Sam fernzuhalten. Genau genommen war es ihm sogar egal, ob seine Abwesenheit ihre Liebe für einander anfachte, solange sie ihn nicht mehr dafür hasste, dass er sie in Gefahr gebracht hatte. Purdues Gedanken wanderten weiter, und am dunklen Ende seines Gedankengangs lag eine bemerkenswerte Leere. Keine Reue, keine Alpträume, die sich in den Vordergrund drängten, und keine Schuldgefühle. Er schlief einfach. 

      

    Gegen Mitternacht hörte er ein zögerliches Klopfen an seiner Tür. 

    „Monsieur Purdue?“, flüsterte eine weibliche Stimme. 

    „Oui?“, murmelte er im Halbschlaf. 

    „Ich habe das Sandwich und den Tee, den Sie bestellt haben, Monsieur Purdue“, antwortete sie von der anderen Seite der Tür.  

    Er warf einen Blick aus dem Fenster. Es war finstere Nacht, und der Regen lief in dicken Strömen am Fenster hinunter. 

    „Herein“, antwortete Purdue und bedankte sich, als sie ihm das Tablett reichte. Die zierliche, unscheinbare junge Frau war höflich, ihre Miene wirkte jedoch gleichgültig. 

    „Möchten Sie, dass ich Sie wecke, bevor wir Lyon erreichen?“, fragte sie. 

    „Nein. Nein, danke. Ich werde von jetzt an nicht mehr schlafen.“ Er lächelte und schloss die Tür. Er lauschte ihren Schritten, die sich schnell entfernten, dann setzte er sich wieder und aß das italienische Brot mit dem Hüttenkäse, das sie ihm mit seinem Earl Grey gebracht hatte. Aus irgendeinem Grund war er beunruhigt, was den Rest der Zugfahrt anging, doch er wusste nicht, warum. 

    Er freute sich darauf, Lydia zu sehen, doch er wollte sich nicht vorstellen, wie sehr die Krankheit sie womöglich gezeichnet hatte. Dem würde er sich stellen müssen, wenn es soweit war, doch in unbehaglichen und schmerzlichen Situationen wie dieser fiel es ihm jedes Mal schwer, die richtigen Worte zu finden. Lydia war immer eine verrückte, spitzbübische Frau gewesen, die nichts für unmöglich gehalten hatte. Gar nichts. Ihrer Ansicht nach waren Physik und Geometrie der Schlüssel zu so gut wie jedem Geheimnis, das der Rest der Welt für unlösbar hielt. 

    Vergiss nicht, David, erinnerte er sich an ihre Worte. Nur weil wir noch nicht wissen, wie etwas funktioniert, bedeutet es nicht, dass wir es unmöglich herausfinden werden. Die Menschheit ist nur ein winziges Staubkorn in den Augen der Schöpfung, und wenn die Wissenschaft, wie wir sie kennen, etwas nicht erklären kann, betrachten wir es gerne als irrational. Purdue lächelte, als sie in seinem Kopf ihre Doktrin rezitierte, wie sie es immer getan hatte, wenn er an sich gezweifelt hatte.Lass dich nicht in die Irre führen. Andere Dimensionen funktionieren auf eine andere Weise als unsere, das ist alles. Sobald wir uns mit den noch unbekannten Wissenschaften vertraut gemacht haben, werden wir funktionieren wie jene Wesen, die wir jetzt als Hirngespinste abtun. Wir werden das Unmögliche möglich machen. 

    „Ich hoffe dass du die letzte Schwelle noch nicht überschreiten musst, bis wir miteinander reden konnten, Lydia“, sagte er leise, während er sein Sandwich in der Ruhe genoss, die er so sehr brauchte. „Wage nicht zu sterben, bevor ich nicht Gelegenheit hatte, dich zu sehen.“ 

    Er kontrollierte sein Emailpostfach auf seinem Tablet und fand eine Nachricht von Nina vom Vortag. 

      

    Hey Dave, 

    Ich bin als Gastdozentin in Lissabon, und wo sie mich untergebracht haben ist der Wahnsinn. Ich muss dir später Bilder schicken. Bin einem Typen begegnet, der ein technisches Genie ist und Ideen mit dir über deine Laserforschung austauschen wollte, darum habe ich mich gefragt, ob ich ihm deine Nummer geben sollte? 

    Weiß nicht, was du gerade so treibst, doch ich hoffe, dass du dich ausnahmsweise mal aus allem Ärger raushältst. Ab Ende des Monats bin ich wieder zu Hause in Oban, wenn du Lust hast, kannst du ja mal vorbeischauen.  

    Sag mir bitte Bescheid, wenn du von Sam hörst, ja? 

    Cheerio, 

    Nina. 

      

    Purdue lächelte. Es war schön, wieder von der hübschen Historikerin zu hören. Normalerweise war er derjenige, der sich melden musste, bevor sie schrieb, darum freute er sich darüber, dass sie ihn aus heiterem Himmel kontaktiert hatte, und dann noch mit einer Einladung in ihr Haus. 

    „Dann ist Sam also nicht bei dir“, dachte Purdue laut, während er die Telefonnummer speicherte, die sie ihm im Postskriptum geschickt hatte. Er wollte nicht zugeben, dass er erleichtert war, doch zu wissen, dass Sam nicht bei ihr war, munterte ihn erheblich auf.  

    Nachdem er seine anderen E-Mails beantwortet hatte, trank er den Rest seines Tees und warf einen Blick auf die Uhr. 

    Es war der 9. Juni 2015, 2:35 Uhr. 

    Er gähnte, streckte sich aus und packte seine Sachen weg, die er ausgepackt hatte, bevor er eingeschlafen war – ein Buch, eine Taschenuhr und ein Deospray.  

    Der Zug verlangsamte seine Fahrt im selben Augenblick, in dem der Alarm an seinem Tablet aufpoppte, der ihm mitteilte, dass sie Lyon in den nächsten Minuten erreichen würden. 

    Als er sein Abteil verließ, sah er die Zugbegleiterin, die am Ende des Ganges stand und in die Dunkelheit  starrte. Soweit er sehen konnte, war er der einzige Passagier im ganzen Waggon. Alle anderen Abteile, an denen er vorbeiging, waren sauber und leer, auch wenn der Zug grade erst angehalten hatte. 

    „Danke für das köstliche Sandwich“, sagte er zu der jungen Frau. 

    Sie war blass, und ihre Miene war ausdruckslos, als sie sich zu ihm umdrehte. Sie zwang sich zu einem Lächeln, doch er spürte, dass sie traurig war. 

    „Gern geschehen, Monsieur Purdue. Passen Sie da draußen gut auf sich auf. Auf Wiedersehen“, antwortete sie höflich.  

    In den frühen Morgenstunden des 9. Juni trat Purdue auf den Bahnsteig des Hauptbahnhofs von Lyon und blickte dem Zug nach, als dieser die Türen schloss und weiterfuhr.  

      

   





 Kapitel 2 

      

    Nachdem Purdue kurz vor 3 Uhr im Hotel le Royal Lyon eingecheckt hatte, fiel es ihm schwer, einzuschlafen. Mehr noch als die Tatsache, dass sein Waggon seltsam leer gewesen war, beschäftigte der Gedanke an Lydia ihn, und er wünschte sich eine von Ninas Schlaftabletten. Als er nach einer Weile immer noch nicht schlafen konnte, machte er sich über die zahllosen kleinen Schnapsflaschen in seiner Minibar her. Dankbar für den Rausch, der ihm endlich den ersehnten Schlaf bringen würde, genoss Purdue die angenehme traditionelle Atmosphäre des Hotels und die für die Jahreszeit erstaunlich milden Temperaturen – ganz anders als in Schottland oder Deutschland. 

    Er stellte den Fernseher an und lauschte einer Dokumentation auf dem National Geographic Channel, bis die ruhige Stimme des Erzählers ihn schließlich in den Schlaf lullte.  

    Am Morgen wachte er auf, als jemand die Tür des Nebenzimmers aufschloss. Es war viel zu früh um aufzustehen, darum drehte er sich um und versuchte weiterzuschlafen, was ihm jedoch nicht gelang. Purdue seufzte. Sein Mund war trocken, und sein Kopf fühlte sich furchtbar an. Er wusste, dass er keinen Schlaf mehr finden würde, darum schleppte er sich ins Bad, um heiß zu duschen. Abgesehen von den Kopfschmerzen fühlte er sich nach der Dusche wie ein neuer Mensch. Er war erfrischt und warm und genoss sogar die morgendliche Rasur, die er sonst verabscheute.  

    Der schottische Milliardär hatte zwei Gepäckstücke bei sich – eine Reisetasche mit zwei Sätzen Kleider zum Wechseln und ein paar Toilettenartikeln und eine unscheinbare braune Ledertasche, die eine bemerkenswerte Menge Technik beherbergte, die er Lydia zeigen wollte, sollte sich die Gelegenheit dazu ergeben. Sie war eine Expertin auf dem Gebiet der meisten Themen, mit denen er sich beschäftigte. Für den Fall, dass sie durch ihre Krankheit nicht zu geschwächt war, hoffte er darauf, sich ein paar Ratschläge und Anregungen von ihr holen zu können. 

    Purdue bat den Concierge darum, ihm einen Wagen mit einem Fahrer zu mieten, der sich in Lyon auskannte, und um 11 Uhr machten sie sich auf in Richtung von Lydias Haus in Brotteaux, einer wohlhabenden Gegend zwischen der Bahntrasse und der Rhône. 

    „Course Franklin Roosevelt und dann in Richtung Fluss, Monsieur?“, fragte Pascal, der Fahrer Purdues. Dieser nickte und reichte ihm den Zettel, auf den er Lydias Wegbeschreibung gekritzelt hatte.  

    „Ich hoffe, Sie kommen damit zurecht. Sie hat sich ein paarmal korrigiert, was den besten Weg angeht, doch das scheint an ihrer Krankheit zu liegen“, erklärte Purdue ein wenig umständlich.   

    „Sie ist verwirrt?“, fragte Pascal mit aufrichtigem Interesse.  

    „Sie hat einen Hirntumor, Pascal“, antwortete Purdue. 

    Der Fahrer schüttelte mitfühlend den Kopf. „Das ist sehr traurig, Monsieur Purdue. Arme Madame Jenner. Sind sie verwandt? Oder befreundet?“ 

    Der Audi A6 fuhr los und in Richtung der Hauptstraße, die am Fluss entlang führte, wo die Boote gemächlich auf dem glitzernden Wasser auf und ab tanzten. 

    „Wir sind alte Freunde. Die Nachricht hat mich jedoch schwer getroffen“, sagte Purdue, während er aus dem Fenster auf das tiefblaue Wasser der Rhône starrte. „Denken Sie, Sie können ihr Haus anhand der Wegbeschreibung finden?“ 

    „Oui, Monsieur.“ Pascal nickte mit einem stolzen Lächeln. „Ich glaube, sie wohnt in dem Château am Ende der Rue Antoinette nicht weit von hier. Das Anwesen ist recht groß, darum steht das Haus ein ganzes Stück von den anderen Gebäuden entfernt, die weitgehend Museen und Geschäfte beherbergen.“ 

    „Ah“, sagte Purdue, der mit den Fingern auf der Armlehne trommelte. „Ein Château?“ 

    „Nur dem Namen nach“, erklärte Pascal und warf einen schnellen Blick in den Rückspiegel. „Es ist ein Herrenhaus, jedoch nicht sehr groß – zumindest nicht, wenn man es mit Versailles vergleicht.“ Er schmunzelte. Purdue wusste, worauf er anspielte. Verglichen mit den Palästen in Frankreich konnte man kaum ein normales Herrenhaus als „groß“ bezeichnen. „Die meisten Fahrer in Lyon kennen es nur, weil es so… deplatziert ist.“ 

    Purdue bemerkte einen eigenartigen Unterton in Pascals Stimme, doch er entschloss sich, nicht weiter nachzuhaken und sich den Rest der Fahrt über gedanklich auf seinen Besuch vorzubereiten. Er fragte sich, in welchem Zustand Lydia war und ob seine Gegenwart vielleicht mehr schaden als nützen würde. Doch sie war nicht der Typ, der vor kleinen Wehwehchen kapitulierte, darum hoffte Purdue, dass sie ihren Kampfgeist und ihre Abenteuerlust noch nicht verloren hatte. 

    Als sie an einer Ampel anhielten, schaltete Pascal das Radio ein, um mit ein wenig Musik für Ablenkung zu sorgen, doch es war Zeit für die Nachrichten. Purdue verstand Französisch recht gut, doch es war eine Weile her, dass er es benutzt oder gehört hatte. Eine weibliche, leicht rauchige Stimme berichtete in professionellem Ton von einem Brand in einem Labor in Genf vergangene Nacht, und dass über vierhundert Meter des Tunnels in der unterirdischen Anlage beschädigt worden waren, wenn auch nicht irreparabel. 

    „Pascal?“, fragte er den Fahrer, als dieser wieder losfuhr. „Von welchem Tunnel spricht sie? Sie hat ein bisschen zu schnell gesprochen, als dass ich alles hätte verstehen können.“ 

    „Oh, sie hat gesagt, dass das Feuer im Tunnel des CERN Projekts in Genf ausgebrochen ist. Ein Teil der Anlage ist beschädigt worden, kann jedoch wieder repariert werden“, übersetzte Pascal zusammenfassend. 

    „Oh mein Gott“, entfuhr es Purdue. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und starrte gen Himmel. „Das ist mehr als gefährlich! Ein Unfall dort könnte das Ende der Welt bedeuten.“ 

    Pascal zuckte mit den Schultern und lächelte schwach. „Das wusste ich nicht. Wenn ich ehrlich bin, achte ich nicht wirklich auf Nachrichten, die mit solchen Dingen zu tun haben. Sport interessiert mich mehr. Fußball, Formel 1 und so weiter.“ 

    Purdue nickte. „Ich verstehe. Gegen ein gutes Fußballspiel habe ich selbst auch nichts einzuwenden.“  

    Auch wenn er sich gern mit seinen Fahrern über Sport unterhielt, flackerte in Purdue ein Funken der Panik und Neugier auf, was den Zwischenfall in Genf anging. Zu gerne hätte er sein Tablet hervorgeholt und darüber nachgelesen, bis sie Lydias Haus erreichten, doch er nahm davon Abstand. Sie waren schon fast da, darum war nicht genug Zeit, um im Internet nach akkurater Berichterstattung zu suchen.  

    „Wir sind da, Monsieur“, verkündete Pascal. 

    Er hielt vor einem großen Tor an und stieg aus, ließ jedoch den Motor laufen. Im dornigen Wirrwarr von Zweigen, das sich um die steinernen Säulen schlang, die das Tor hielten, drückte Pascal auf einen Rufknopf und sprach kurz in das Mikrofon. Purdue hörte ihn seinen Namen sagen, dann schwang das Tor auf und verschwand hinter der überwucherten Mauer, die das Anwesen umgab.  

    „Da wären wir, Monsieur Purdue“, seufzte Pascal, als er sich wieder in seinen Sitz fallen ließ und die Tür zuzog. „Soll ich hier auf Sie warten, oder möchten Sie mich lieber anrufen, wenn Sie mich brauchen?“ 

    Purdue überlegte. Es war eine schwierige Entscheidung. Er war sich nicht sicher, ob es ihr überhaupt gut genug ging, um Besuch zu empfangen. Es wäre unangenehm, wenn er Pascal wegschicken würde und Lydia schlafend oder im Delirium antreffen würde. „Gehen Sie nicht zu weit weg“, sagte er, amüsiert über seine eigene Antwort. 

    Pascal war intelligent. Er verstand die Situation seines Kunden und nickte höflich.  „Ich werde auf der anderen Seite des Parks etwas zu Mittag essen gehen. Ich kann Sie abholen, wann immer Sie mich anrufen, Monsieur Purdue.“ 

    „Guter Mann“, lobte Purdue und klopfte Pascal auf die Schulter. 

    Beide Männer fanden den Garten, durch den sie fuhren, seltsam. Als sich das Tor hinter dem Audi wieder schloss, bemerkten sie auf der Innenseite der Mauer etwas, das einem elektrischen Zaun glich. Die Anlage ähnelte in keiner Weise dem Vorgarten oder der Auffahrt, die man von einem derartigen Anwesen erwarten würde. Anstelle eines manikürten Rasens, getrimmter Büsche, Blumenbeete und Springbrunnen wucherte eine Wiese in einem insgesamt ungepflegten Garten. Umgeben war alles von einer drei Meter hohen Mauer, die auf der Innenseite mit Stahlplatten bewehrt war, über die seltsame Kabel liefen. Rostige Schrauben hielten die Platten unter wild wuchernden Ranken und Schlingpflanzen in der Natursteinmauer. Das Gras war braun und vertrocknet, und Purdue ging davon aus, dass jegliches Rasensprengen außer Frage stand, da das Wasser einen Kurzschluss im Stromfluss entlang der Mauer verursacht hätte, dessen Surren er leise hören konnte. 

    Es war seltsam, doch jetzt verstand er, warum das Haus einen derart seltsamen Ruf hatte. Auch Pascal schien zu spüren, dass hier etwas nicht stimmte. 

    „Vielleicht sollt ich besser hier im Wagen auf sie warten, Monsieur Purdue“, schlug er vor, während er den Blick über die verwitterten Statuen im Garten schweifen ließ. „Wenn das schon hier draußen so aussieht, wer weiß, was sie im Haus finden werden.“ 

    Purdue dachte kurz nach. 

    „Nein“, entschied er schließlich. „Fahren Sie nur, und gehen Sie Mittagessen. Was auch immer sich in diesem Haus befindet – ich denke, dass ich damit zurechtkommen werde.“ 

    Pascal nickte. „Oui. Sind Sie allerdings sicher, dass Sie schneller laufen können als das, was Sie womöglich da drin erwartet?“  

    Purdue nahm seine Ledertasche und schwang sie über seine Schulter, dann winkte er dem Fahrer kurz zu, bevor er die rissige Betontreppe hinaufging. Auf der Veranda vor der Tür lagen vertrocknete Blätter, und ein schmutziger Stuhl aus Metall, der einmal weiß gewesen sein musste, schaukelte ein wenig abseits auf der rechten Seite. 

    Purdue ignorierte die unheilverkündende Atmosphäre und klingelte. Eine muskulöse Gestalt mit mönchartiger Haltung öffnete die Tür. Seine Augen wirkten müde, und seine Kleidung war ordentlichst gebügelt. Purdue schätzte den Butler auf um die fünfzig, doch seine Stimme klang uralt. 

    „Master Purdue“, begrüßte der Mann ihn. „Willkommen in Jenner Manor.“ 

    „Sie sind Brite?“, fragte Purdue spontan. 

    „Ja, Sir. Hatten sie ein französisches Dienstmädchen erwartet?“, antwortete er trocken. 

    Purdue musste lachen. 

    „Entschuldigen Sie meine Gedankenlosigkeit. Ich hatte nur nicht…“, er schmunzelte, doch angesichts der fehlenden Begeisterung des Mannes für Purdues Humor schluckte er sein Lachen hinunter. „Ist Professor Jenner zu sprechen? Ich weiß, ich bin ein wenig früh dran.“ 

    „Kein Problem, Sir. Bitte nehmen Sie im Salon Platz, ich werde Professor Jenner von Ihrer Ankunft in Kenntnis setzen“, sagte der Butler und wies in den Salon, bevor er ohne Purdues Antwort abzuwarten die Treppe hinauf verschwand. 

    Das Innere des Hauses war bei weitem nicht so vernachlässigt wie das Äußere, abgesehen von dem verwelkten Blumenstrauß auf dem Tischchen in der Ecke, der einen eigenartigen Geruch von Verblühen und abgestandenem Wasser verbreitete. Die Fliesenböden waren makellos sauber, und die Wände im gesamten Flur waren vollkommen nackt. Purdue stand im schwach beleuchteten Salon, in dem dort, wo das Licht durch den Spalt in den Vorhängen hindurch fiel, Staubpartikel in der Luft tanzten. 

    Die Möbel im Salon schienen in dem klassischen Herrenhaus vollkommen deplatziert zu sein. Purdue lächelte, als er die Sofas und Kaffeetische in der tiefer liegenden Lounge sah, die ihn eher an ein kitschiges Londoner Apartment aus den frühen Siebzigerjahren erinnerte. Der Kamin war mit Ziegeln verkleidet, und auch hier waren, anders als man erwartet hätte, die Wände nackt. Pastellgrüne und cremefarbene Paneele mit genagelten Kanten weckten seine Neugier. 

    Purdue runzelte die Stirn, während er die Nägel betrachtete, mit denen Stoffbahnen vom Boden bis zur Decke des Raumes befestigt waren. War das auch in den anderen Räumen so? Er musste wissen, warum. 

      

   





 Kapitel 3 

      

    Sam erwachte viel zu spät. Er hatte das Frühstück um Stunden verpasst, doch es würde noch eine ganze Weile dauern, bis das Mittagessen serviert wurde. Doch da er immer eine Lösung für derartige marginale Probleme parat hatte, ging er zum Mini-Kühlschrank. Die Party der vergangenen Nacht hatte sich als ziemliche Enttäuschung entpuppt. Auch wenn  er vorgehabt hatte, dort Informationen zu sammeln, hatte er sich deutlich mehr erhofft. Ihr Name war Lily gewesen, und sie wäre perfekt gewesen für ein kleines nächtliches Tête-à-tête, doch bevor Sam die Sache sicher machen konnte, war sie mit einem anderen Typen verschwunden. 

    Sein Handy riss ihn aus seinen verkaterten Gedanken. 

    „Cleave“, stöhnte er und fragte sich, wo er letzte Nacht seine Kleider fallengelassen hatte, als ob der Anrufer ihn sehen konnte. 

    „Sam Cleave! Ich bin Penny Richards vom Cornwall Institute of the Sciences“, zwitscherte eine weibliche Stimme. 

    „Cornwall… in Irland?“ 

    „Das ist ein Nachname, Mr. Cleave“, kicherte sie. „Bernard Cornwall war der Stifter unseres Instituts, daher der Name.“ 

    „Ah! Verstehe“, antwortete Sam, während er sich nach seiner Hose umsah. „Einen Augenblick lang dachte ich, ich  wäre in einem Science Fiction Film gelandet, oder in einer Art Bermuda-Dreieck.“ 

    Er spürte, dass die Frau lächeln musste und sich bemühte, freundlich zu sein, doch sie klang ein wenig ungeduldig. „Hören Sie zu, Mr. Cleave. Ich wollte wissen, ob sie irgendwelche neuen Informationen über die drohende Sabotage des CERN Large Hadron Colliders herausgefunden haben?“ 

    Sie räusperte sich unbehaglich. 

    „Ich habe gestern Abend mit einer Reihe von Leuten gesprochen, Miss Richards“, berichtete er. „Doch leider habe ich von der Fakultät nicht viel in Erfahrung bringen können. Wie ich Ihrem Kollegen, Mr. Somanko, gestern schon gesagt habe, glaube ich nicht, dass sein ehemaliger Mitarbeiter etwas mit der Sabotage zu tun hat. Diese Drohungen kommen von jemandem, der in dieser Hinsicht professioneller ist –  wahrscheinlich eher von einer Gruppe von Leuten als von einer Einzelperson.“ 

    „Soll das heißen, dass sie der Meinung sind, dass es viel ernster ist, als wir dachten?“, fragte sie. 

    „Aye“, nickte Sam. „Ich schlage vor, dass Sie Ihre Sicherheitsmaßnahmen verstärken.“ 

    Sie hielt einen Moment lang inne, in dem Sam seine Hose fand und zum Frühstück eine Miniflasche Southern Comfort öffnete. Er hörte sie durchatmen. 

    „Mr. Cleave, haben Sie die Morgenzeitung schon gelesen?“, fragte sie in deutlich ernsterem Ton. „Haben Sie die Nachrichten gesehen?“ 

    „Nein“, gab er zu, auch wenn es angesichts der Tageszeit zugegebenermaßen mehr als nur etwas peinlich war.  

    Sie seufzte. „Gestern Nacht hat ein Feuer zwei Kilometer des CERN-Tunnels beschädigt, Mr. Cleave. Arbeiten Sie, oder schlafen Sie?“ 

    „Tut mir leid, ich habe mich letzte Nacht nicht gut gefühlt und bin erst bei Tagesanbruch eingeschlafen, Miss Richards“, log er und trank einen Schluck Bourbon, um gegen den Kater anzukämpfen. Er schämte sich dafür, dass er so aus dem Gleichgewicht geraten war, was seine Karriere anging. Ein Pulitzerpreisträger, ein bekannter Enthüllungsjournalist wie er, sollte den Überblick behalten. Es war eine Schande, dass er sich so gehen ließ und seine Konzentration derart hatte schleifen lassen, wenn auch nur für eine Nacht. Darum hatte er nicht mitbekommen, was der Rest der Welt bereits wusste, und erweckte nun den Eindruck, vollkommen unfähig zu sein. 

    „Hören Sie“, sagte sie sanft. „Ich verstehe, dass Sie unsere Unterstützung nicht brauchen, und dass Sie ein berühmter Journalist und Autor sind, doch Sie haben diesen Auftrag angenommen, Mr. Cleave, darum zeigen Sie bitte ein wenig mehr Interesse für den Fall. Das könnte uns unter Umständen helfen, eine weitere, vielleicht größere Katastrophe zu vermeiden.“ 

    „Sie haben recht, Penny. Absolut recht“, stimmte Sam aufrichtig zu „Ich war abgelenkt und habe heute Morgen verschlafen, was meinem Ruf nicht gerecht wird, doch ich versichere Ihnen, dass ich dem Vorfall nachgehen werde.“ 

    „Das wissen wir zu schätzen, Mr. Cleave“, antwortete sie hörbar erleichtert. „Bitte kommen Sie so früh wie möglich morgen zur Konferenz in Genf, und sehen Sie zu, ob sie bis dahin irgendetwas über den Brandstifter herausfinden können. Ich glaube nicht, dass es ein Zufall war, dass ein Teil unserer Investition innerhalb einer Woche nach der anonymen Drohung zerstört wurde. Vielleicht war es nur ein Unfall, doch wir müssen sicher sein.“ 

    „Ich reise heute Nachmittag ab. Können Sie mir  einen Presseausweis oder so was in der Art für Ihre Konferenz besorgen? Das ist die Cornwall…?“, fragte Sam und nahm einen Stift, um die Details aufzuschreiben. 

    „Bernhard Cornwall Trust. Das ist der Name, nach dem Sie Ausschau halten sollten, wenn Sie ins Vidal Lux Hotel kommen. Ich reserviere Ihnen dort ein Zimmer“, erklärte sie. 

    „Alles klar. Danke, Miss Richards“, sagte Sam und genoss das warme Gefühl, das der Bourbon in seinem Hals hinterließ, dann legte er auf. „Gott, ich brauche eine Kippe“, jammerte er, denn er wusste, dass er seine letzte geraucht hatte, kurz bevor er vor ein paar Stunden auf seinem Bett eingeschlafen war. 

    Die ganze Angelegenheit mit den Drohungen gegen CERN beunruhigte ihn. Pennys Organisation hatte ihn nicht offiziell angeheuert, es war eher ein gegenseitiger beruflicher Gefallen. Das Cornwall Institute hatte Sam in der Hoffnung kontaktiert, dass er einen Konkurrenten entlarven könnte, der seit Monaten versuchte, ihre Projekte zu sabotieren. Sollte er den Schuldigen finden, würde er im Gegenzug die Exklusivrechte für die Geschichte bekommen und konnte wieder einmal seine Fähigkeiten als Enthüllungsjournalist unter Beweis stellen. Das war ein guter Deal für Sam. Sein Buch verkaufte sich immer noch gut, doch eine Luxusyacht kaufen oder seiner Heimatstadt ein Stadion stiften konnte er noch lange nicht. Hin und wieder nahm sich Sam Cleave einer Geschichte an, die er für interessant hielt, um zu sehen, ob er der Sache auf  den Grund gehen konnte. 

    „Na denn Sam, was du heute kannst besorgen…“ seufzte er und schlurfte ins antiseptisch-weiße Bad seines Pensionszimmers, um sich zu duschen. Maggie’s Bed & Breakfast gab sich keine große Mühe, billig hübsch aussehen zu lassen, doch angesichts der gut bestückten Minibar wollte er der Pension daraus keinen Vorwurf machen.  

      

    Nachdem er kurz vor 14:00 Uhr die Pension verlassen hatte, schaffte er es gerade noch rechtzeitig für seinen 15:40 Uhr Flug von Dublin nach Heathrow einzuchecken. Er hoffte, dass keine unvorhergesehenen Wettereskapaden oder Maschinenprobleme seinen dringenden Trip nach Genf verzögern würden, auch wenn er nichts dagegen hätte tun können. Was Sam ärgerte, während er an Bord des Flugzeugs war, war, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, warum jemand das CERN-Projekt sabotieren sollte, nachdem es nur für einen so kleinen Kreis von Wissenschaftlern von Interesse war. 

    Neben ihm saß ein Mann, der sehr zu Sams Erleichterung, keine Quasselstrippe war. Er sah allerdings aus, als wäre er einem alten Film entsprungen. Er trug eine kleine runde Brille, die auf seiner langen Hakennase saß, und sein grau-weißes Haar stand in alle Richtungen, als hätte er gerade den Finger in eine Steckdose gesteckt. Sein kleiner Ziegenbart war zerzaust und ungekämmt. Ohne seinen Kopf zu bewegen, sah Sam den Mann immer wieder an. Wie fast zu erwarten gewesen war, trug Sams Sitznachbar eine Fliege und einen braunen Cordanzug. 

    Der alte Mann bemerkte Sams Blicke. 

    „Hallo“, sagte er. 

    „Guten Tag“, antwortete Sam mit einem unsicheren Lächeln. 

    „Darf ich fragen, was so interessant an mir ist?“, fragte der Mann Sam unverblümt.   

    Sam fühlte sich ertappt. Er flog erster Klasse, darum wusste er, dass der Mann neben ihm kein dahergelaufener alter Spinner sein konnte. Sam suchte verzweifelt nach einer guten Ausrede und fand zu seiner eigenen Überraschung auch eine. 

    „Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie angestarrt habe. Ich hoffe, Sie verstehen das jetzt nicht als Beleidigung, doch…“ Sam zögerte, „… Sie erinnern mich an Albert Einstein.“ 

    „Ach das!“, nickte der Mann mit einem herzlichen Lächeln. „Einstein war eines meiner Idole. Und so gesehen, gäbe es seine einheitliche Feldtheorie nicht, würde ich jetzt nicht hier neben Ihnen sitzen!“ 

    „Wirklich?“ Sam lächelte erleichtert. 

    „Ja, ja“, antwortete der Mann gut gelaunt mit einem dicken holländischen Akzent. „Er war meine Inspiration, selbst theoretischer Physiker zu werden.“ 

    „Sie sind theoretischer Physiker?“, entfuhr es Sam. Er war überrascht, zufällig neben einem Mann zu sitzen, der im selben Bereich tätig war wie die Leute, für die er seine Nachforschungen anstellte. 

    „Ja, das bin ich. Professor Martin Westdijk, Universität Utrecht, Lehrstuhl für angewandte Physik“, stellte sich der alte Mann lächelnd vor und streckte Sam die Hand entgegen. 

    „Sam Cleave, unter anderem Journalist“, antwortete Sam, doch er hatte das Gefühl, dass seine Berufsbezeichnung verglichen mit der seines Sitznachbarn schrecklich unzulänglich klang.  

    „Sie sind Journalist? Interessant. Haben Sie von dem Feuer bei CERN gehört?“, fragte er Sam, als wüsste er, wohin Sam unterwegs war. 

    „Ja, heute Morgen habe ich davon… gehört“, sagte Sam. 

    „Ich sage Ihnen, diese verdammten religiösen Spinner stellen sich immer wieder der Forschung in den Weg. Warum können sie nicht einfach zugeben, dass die Wissenschaft Gott IST, und sich um ihren eigenen Kram kümmern, he? He?“ Er schüttelte den Kopf und bestellte einen Drink bei der Stewardess. 

    „Moment, was meinen Sie damit, Professor?“, fragte Sam und bestellte dasselbe Getränk. 

    „Nun, CERN konstruiert diesen Super-Teilchenbeschleuniger, um quasi den Urknall zu reproduzieren, verstehen Sie? Und da gibt es diese Fanatiker, die behaupten, dass wir Wissenschaftler „Gott spielen“ und dass es den Planeten zerstören würde, wenn wir einen zweiten Urknall auslösen. Die sind davon überzeugt, dass wir die Welt, wie wir sie kennen, zerstören werden“, polterte er, offensichtlich empört über die Kleingeistigkeit der Leute, über die er sprach. 

    Sam schüttelte den Kopf. „Ich weiß. Es wäre doch allerdings Wahnsinn, etwas in Brand zu setzen, das man bereits für so instabil und gefährlich hält, oder?“ Er hatte das Bedürfnis, ein wenig nachzuhaken, selbst wenn es nur dazu gut war, ein wenig Hintergrundinformationen zu den involvierten Parteien zu  erhalten. 

    Der alte Mann brummte, trank seinen Whiskey aus und sah Sam mit seinen geröteten Augen durch seine Brille hindurch an. „Korrekt! Doch andererseits – mit deren beschränktem Wissen, was unsere Forschung angeht, würde es mich nicht überraschen, wenn sie keine Ahnung hätten, was passieren könnte.“ 

    „Gehören die einer Organisation an? Oder ist das einfach nur ein loser Haufen von Leuten, die dasselbe glauben?“, fragte Sam. 

    „Ich glaube nicht. Nicht die Leute, die den Brand gelegt haben“, sagte Professor Westdijk und beugte sich zu Sam hinüber. „Wenn ich ehrlich bin glaube ich, dass die Leute, die an dem Abschnitt gearbeitet haben, es getan haben.“ 

    „Aber warum das denn?“, flüsterte Sam. „Ihre ganze Arbeit ist doch jetzt kaputt, oder glauben Sie, dass sich jemand eingeschlichen hat, um das Projekt zu sabotieren?“ 

    Der alte Mann winkte ab und schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. „Nein, nein, mein Junge. Ich kann Ihnen versprechen, dass sie das nicht tun würden, um einfach so ihre eigene Arbeit zu zerstören. Was ich glaube, ist, dass vielleicht einer oder zwei der Ingenieure Elektriker sind und die Anlage bewusst falsch verkabeln.“ 

    Sam überlegte kurz. „Gut möglich, aber da muss dann doch mehr dran sein, oder?“   

    „Nach allem, was ich in meinem Leben gelernt habe, ist manchmal nur ein Anflug von missverstandener Ethik nötig, ausgelöst durch Angst, damit jemand gewillt ist, so etwas Drastisches zu tun. Wer auch immer für das Feuer verantwortlich ist, hat für einen Kurzschluss gesorgt, und dazu ist ein gewisses Fachwissen nötig“, argumentierte der Professor. 

    „Dann sagen Sie, dass jemand vielleicht nur Zeit gewinnen wollte, indem er die Fertigstellung und Aktivierung der Anlage hinauszögert?“, fragte Sam leise. 

    Der alte Mann tippte sich mit dem Finger an den Kopf. „Genau das denke ich, Mr. Cleave.“ 

    „Doch wer würde so etwas tun?“, überlegte er laut. 

    „Andere Wissenschaftler“, antwortete Professor Westdijk. 

    „Aber warum?“ 

    Der alte Mann zuckte mit den Schultern. „Vielleicht sind sie mit einem eigenen Experiment beschäftigt. Vielleicht haben sie etwas Größeres vor, als ein paar Partikel zusammenzuschleudern wie ein Kleinkind seine Bauklötze und zu hoffen, dass etwas passiert.“ 

    Sam beobachtete den alten Mann genau. Langsam spähte dieser über den Rahmen seiner Brille. „Vielleicht haben sie sich nicht damit abfinden können, dass etwas so Sinnloses wie der Large Hadron Collider finanziert wurde, während sie etwas Größerem auf der Spur waren.“ 

      

   





 Kapitel 4 

      

    Purdues Untersuchung der Wand wurde von Gemurmel unterbrochen, das aus dem Flur kam. Im Erdgeschoss fuhr ein Rollstuhl an der Treppe vorbei, gefolgt vom frustriert aussehenden Butler. 

    „Madam, bitte lassen Sie mich Ihnen helfen“, beharrte er, doch die Frau im Rollstuhl wollte nichts davon hören. 

    „Healy, ich kann das durchaus selbst tun. Ich bin noch nicht tot!“, blaffte sie mit leiser, heiserer Stimme, die Purdue an eine deutsche Schauspielerin aus der Blütezeit des Kinos oder eine Rocksängerin erinnerte. Marlene Dietrich? Marianne Faithful? Er lächelte. 

    „Nun holen Sie endlich den Wein, wie ich Sie schon zwanzigmal gebeten habe. Bitte“, zischte Sie ihren Butler an, während sie in den Salon fuhr. 

    „Resolut wie immer“, lächelte Purdue und ging auf sie zu, doch sie winkte herzlich ab. 

    „Bitte, Dave, fass mich nicht an. Die Chemo hat mich diesen Monat verdammt mitgenommen. Ich weiß nicht einmal, warum ich das überhaupt noch über mich ergehen lasse“, sagte sie.  

    Ihre Zähigkeit erstaunte Purdue. Ihr Assistent hatte ihm gesagt, dass sie unter einem Glioblastom im Endstadium litt, wonach sie kaum in der Lage sein sollte zu sprechen, von bewegen ganz zu schweigen. Erleichtert, dass ihr Assistent offensichtlich übertrieben hatte, führte Purdue das Gespräch weiter, als wüsste er nicht über ihren Zustand Bescheid. 

    „Schon gut“, lächelte er. „Du hast um einiges mehr Energie, als ich erwartet hatte.“ Purdue warf einen Blick in Richtung des streng dreinblickenden Butlers, der in der Tür stand, starr wie eine Schaufensterpuppe, und eine Flasche Dom Perignon in der Hand hielt. 

    „Ha!“, rief sie amüsiert aus. „Healy ist ein ehemaliger Agent des British Secret Intelligence Service. Nur damit du weißt, dass er lange kein so sanfter alter Knabe ist, wie er aussieht…“ Sie wandte den Kopf in Richtung des Butlers. „Nicht wahr, Healy?“ 

    Er nickte nur. 

    „Kommen Sie, Healy, seien Sie so nett und gießen uns was von dem Zeug ein, ja?“, forderte sie ihn auf, während sie einen langen, schlanken Zigarillo aus einem antiken Zigarettenetui zog. Purdues Blick blieb an dem Etui hängen. Es war aus Silber, offensichtlich handgefertigt und definitiv alt. Ein Symbol in Form eines spiegelverkehrten ‚N‘ mit einem senkrechten Pfeil durch die Mitte zierte den Deckel. Als sie es auf den kleinen Lampentisch legte, las er die Gravur darunter. 

    Das Reich. 

    Lydia war dünner, als er sie in Erinnerung hatte, was zu erwarten gewesen war angesichts ihrer Krankheit, doch ihre Attitüde war noch genau so, wie er sie in Erinnerung hatte. Mit präzise formulierten Sätzen kommandierte sie ihren Butler herum. Abgesehen von ihrem gebrechlichen Aussehen wies nicht viel darauf hin, dass sie krank war. 

    Abgesehen von dem Schal, den sie wie eine Turban um ihren Kopf trug, wahrscheinlich, um die wenigen nach der Chemotherapie übrig gebliebenen Haare zu verbergen. Ihre einst vollen Lippen waren schmal und von Falten umgeben, und ihre ohnehin schon kleinen Brüste waren beinahe ganz verschwunden. Doch ihre großen blauen Augen unter den dünnen Brauen, die unter langen Wimpern hervorblickten, waren unverkennbar. Purdue erinnerte sich daran, wie sehr er sie geliebt hatte, bevor sie Ende zwanzig Professor Graham Jenner geheiratet und ihn mit einem gebrochenen Herzen zurückgelassen hatte, das er mit mehreren Flaschen Brandy zu trösten versucht hatte. 

    „Es gefällt dir, nicht wahr?“, zwinkerte sie ihm zu. 

    Beschämt darüber, dass sie scheinbar seine Gedanken gelesen hatte, ließ Purdue von seinen nostalgischen Gedanken ab. „Was meinst du, Liebes?“ Sein heftiges Blinzeln verriet sein Unbehagen darüber, dass sie ihn bei Gedanken an seine alten Gefühle für sie ertappt  hatte. Lydia lachte herzhaft. Mit einem vorzeitig gealterten, doch immer noch eleganten, schlanken langen Finger deutete sie auf das silberne Zigarettenetui. „Du hast eine Vorliebe für deutsche Kriegsrelikte, nicht wahr? Das habe ich irgendwo gelesen. In einem Artikel oder Buch von deinem sexy Journalisten-Freund, Sam Cleave.“ 

    Sexy? Sam?, schrie Purdue in seinem Kopf. Wohl kaum. 

    „Oh“, antwortete er. „Das hat er gesagt?“ 

    „Hast du sein Buch nicht gelesen? Es waren hauptsächlich seine Erinnerungen daran, wie er diesen Waffenschieberring aufgedeckt hat und den Tod seiner Verlobten, doch er hat auch darüber geschrieben, dass er mit dem berühmten Erfinder und Entdecker, David Purdue an der Bergung von deutschen Kriegsrelikten aus dem zweiten Weltkrieg und religiöser Reliquien beteiligt gewesen ist. Herrgott, Dave, der Mann ist offensichtlich ein Freund von dir, und du hast nicht mal sein Buch gelesen?“ 

    „Ich hatte keine Zeit dazu“, stammelt Purdue und starrte dabei in sein Glas. „Davon abgesehen bin ich nicht hier, um über Sam Cleave zu reden. Ich bin hergekommen, um dich zu sehen, Liebes. Warum erzählst du mir nicht, was du in letzter Zeit alles getrieben hast.“ 

    „Abgesehen davon, dass ich Gastgeber für eine epische Schlacht zwischen Gott und einer Krankheit bin? Nicht viel“, sagte sie ruhig und blies eine Wolke Rauch aus. 

    „Madam, bei allem Respekt, Sie sollten nicht rauchen“, erinnerte Healy sie und hielt ihr als Aufforderung, ihren Zigarillo zu löschen, einen Aschenbecher entgegen. 

    „Bei allem Respekt, Healy, Sie können mich mal“, kicherte sie mit einem beinahe boshaften Lächeln. Er warf Purdue einen kurzen, hilfesuchenden Blick  zu, dann zog er sich in die Eingangshalle zurück, um den verblühten Blumenstrauß zu entsorgen.  

    „Dave, nimm das Zigarettenetui, Darling. Bald habe ich ohnehin keine Verwendung mehr dafür.“ 

    „Dann willst du also doch endlich das Rauchen aufgeben“, sagte er lächelnd, als er das silberne Etui in die Hand nahm und mit dem Finger über die Gravur strich. 

    „Nein, ich gebe das Leben auf, du Idiot“, brauste sie plötzlich auf. 

    Purdue sah sie an, und sie realisierte, was sie gesagt hatte. Ihr Ton war vollkommen unangebracht gewesen. Zerknirscht senkte sie den Blick. „Entschuldige. Es tut mir leid, Dave. Es ist nur… alles, was mir widerfährt ist so unfair! Erst werde ich mit knapp dreißig Witwe, und jetzt das hier, verstehst du? Ich… Herrgott, es tut mir leid.“ 

    „Du musst dich nicht entschuldigen, Lydia“, antwortete Purdue und wollte ihr tröstend das Knie tätscheln, doch dann fiel ihm wieder ein, dass sie ihn gebeten hatte, sie nicht zu berühren. „Ich verstehe, dass du wütend bist. Das ist nur natürlich.“ 

    „Ich bin nicht wütend. Ich bin fuchsteufelswild, Purdue. Und weißt du, warum?“, sagte sie und senkte abrupt ihre Stimme. 

    Er sah sie fragend an. „Warum?“ 

    Er  kannte Lydia Jenner nur zu gut. Sie hatte immer irgendeinen Plan, ganz egal, in welcher Situation sie sich befand. Sie war ein Arbeitstier, ein Erneuerer, eine Erfinderin und ein Genie, das nur für einen Zweck lebte: Wissen zu erlangen. Skeptisch allem gegenüber, was sie nicht mit der Wissenschaft belegen konnte, war sie immer auf der Suche nach den Geheimnissen des Universums oder zumindest nach dem Potential, das sich in seinen tieferen Funktionen verbarg. 

    „Weil ich auf etwas gestoßen bin, mein Freund“, krächzte sie in einem Ton, der irgendwo zwischen Flüstern und vulgärem Gackern lag. „Etwas, worüber alle theorisieren, während ich verstehe, wie es tatsächlich funktioniert! Klingt wie Hexerei, nicht wahr?“ Ihre trotz ihrer Erkrankung schönen Augen erfüllten ihn mit Schrecken, einem Gefühl, das Purdue bisher nur einmal in Gegenwart eines peruanischen Kunsthändlers empfunden hatte, der von einem Dämonen besessen gewesen war, einer psychologischen Störung, die ihn in den Wahnsinn getrieben hatte. 

    „Klingt tatsächlich wie Hexerei“, stimmte er zu. „Willst du mir nicht mehr erzählen, meine Liebe?“ Purdue gab sich größte Mühe, seine Unsicherheit zu verbergen, indem er sich so locker flirtend gab, wie sie es von ihm aus ihrer Zeit in Birmingham gewohnt war. Er wollte ihre Idee hören, auch wenn sie sich als Wahnvorstellung einer Kranken herausstellen sollte. 

    Sie lächelte ihn an und kicherte, doch es war kein angenehmer Klang. Er empfand es als beunruhigende Anspielung darauf, dass sie ihn nicht ohne Gegenleistung einweihen würde. Und so war es auch. Lydia wollte mehr als nur Purdues Gesellschaft.  

    „Weißt du, wo ich das Zigarettenetui herhabe, das dir so gefällt?“, flüsterte sie mit einem finsteren Unterton. „Ich habe es von SS Sturmbannführer Helmut Kämpfe, der am 10. Juni 1944 getötet worden ist, während er sich im Gewahrsam des französischen Widerstands befand. Ich habe Teslas Notizen über seinen Todesstrahl von ihm gestohlen, zusammen mit diesem Zigarettenetui, direkt nachdem ich ihn um den Verstand gefickt habe.“ 

    Einen Augenblick lang suchte sie in Purdues Miene nach einer Reaktion, doch sie konnte seinen verblüfften Gesichtsausdruck nicht ertragen und brach in Gelächter aus. Purdue hatte noch nicht begriffen, dass ihr zugegebenermaßen vulgäres, doch relativ normales Verhalten eine wackelige Fassade war, die die schweren Schäden in ihrem Gehirn verbarg und die Tatsache, dass ihr Verfall schon weit fortgeschritten. 

    „Nein wirklich?“, sagte er mit gespieltem Amüsement und klatschte in die Hände. „Wie zum Teufel hast du das geschafft?“ 

    Lydia sah ihn plötzlich finster an. „Warte, du glaubst wirklich, dass ich zu sowas im Stande bin?“ Ihr Glas zitterte in ihrer Hand, und als Purdue Healy im Esszimmer den Tisch decken hörte, wünschte er sich, er würde kommen und sie ablenken. 

    „Abso-…absolut. Natürlich glaube ich das. Wenn jemand dazu in der Lage ist, eine Zeitmaschine zu bauen, dann du“, sagte er und spielte lächelnd die Scharade weiter. „Es würde mich nicht überraschen, wenn es dir gelänge, den Urknall zu replizieren, meine liebe Lydia.“ 

    Sie starrte ihn an, und hinter ihren eingefallenen Wangen biss sie die Zähne zusammen. Ein Augenblick unbehaglicher Stille folgte, bevor sich ihre Miene entspannte, doch sie lächelte immer noch nicht. Stattdessen sah sie besorgt aus. 

    „Dave, du musst etwas für mich tun. Ich gebe es nur ungern zu, doch ich habe dich nicht hierher eingeladen, um Smalltalk zu machen, bevor mein Körper mich ganz im Stich lässt“, sagte sie leise und starrte in ihr Champagnerglas, das sie mit beiden Händen umklammert hielt. „Ich brauche jemanden, der genauso durchgeknallt ist wie ich…“, sagte sie und blickte zu ihm auf. „…was die wissenschaftliche Kühnheit angeht, meine ich natürlich. Jemanden wie dich, der verrückt genug ist, mir zu glauben, denn du bist schon immer der eine Mensch gewesen, der nicht Hindernisse sondern Herausforderungen gesehen hat, der nicht zugelassen hat, dass sich irgendetwas einer Theorie oder einem Plan in den Weg stellt. Purdue, ich brauche jemanden wie dich, um meine Arbeit zu vollenden und umzusetzen, was ich selbst nicht tun kann.“ 

    Purdue war sprachlos. Sie bat ihn allen Ernstes um Hilfe dabei, irgendeine abstruse Theorie zu beweisen, die ihr kranker Verstand für machbar hielt. Hinter seiner Brille blinzelte er ein paarmal schnell und tippte sich gedankenverloren mit dem Zeigefinger gegen die Lippen. 

    „Bitte?“, flüsterte sie in einem verzweifelten Appell. „Purdue, bitte. Selbst wenn es das letzte ist, was du für mich tust.“ 

    Purdue musst zugeben, dass die kurze Andeutung dessen, was er vermutete, ihn faszinierte. Da er wusste, dass ihrem fast grenzenlosen Genie nur durch ihren Ruf als schwarzes Schaf innerhalb der wissenschaftlichen Gemeinde Grenzen gesetzt wurden, war das, was er hinter ihren Andeutungen vermutete, zu gut, um sich die Chance entgehen zu lassen, daran teilzuhaben.  

    „Was soll ich für dich tun?“, fragte er, und in seinem Blick lagen Wärme und tiefe Freundschaft zu ihr. „Wird es mich diesmal mein Leben kosten?“ 

    Sie lächelte. „Und wenn, Dave, dann hättet du dennoch etwas erreicht, das bisher keinem Mann in der Geschichte gelungen ist“, sagte sie mit verheißungsvoller Stimme.  

    „Madam, möchten Sie eine leichte Mahlzeit mit Mr. Purdue einnehmen, oder möchten Sie bis zum Abendessen warten?“, fragte Healy. 

    „Hast du Hunger, Purdue?“, fragte sie. „Ich richte mich nach dir. Ich empfinde kein Hungergefühl mehr. Davon abgesehen nehme ich meine Kalorien jetzt lieber als Getränk zu mir.“ Da war es wieder, dieses furchteinflößende Kichern, diesmal jedoch durchzogen von einem wütenden Eingeständnis ihrer Niederlage. „Ich kann keine feste Nahrung bei mir behalten. Healy macht mir diese Shakes mit Proteinen und weiß Gott was sonst noch da drin ist… doch die Stunde der Wahrheit lässt sich nur für eine begrenzte Zeit aufschieben.“ 

    „Ich kann nicht sagen, dass ich jetzt noch großen Appetit habe, Lydia“, sagte Purdue. 

    „Oh, komm schon, Dave. Sei nicht so ein Weichei. Iss was, solange du noch kannst. Stell dir einfach vor, dass ich auch etwas esse. Healy ist ein verdammt guter Koch“, beharrte sie und trank ihren Champagner aus. 

    „Madam.“ 

    „Ja, Healy, meine liebste Krankenschwester. Ich weiß, dass ich keinen Alkohol trinken sollte. Doch wenn du es niemandem verrätst, dann werde ich dich nicht… umbringen!“ Sie grinste und warf das Glas nach dem Butler. Es zerbarst an der Wand direkt neben seiner Wange, und er sprang beiseite, um den Splittern auszuweichen, die in alle Richtungen spritzten. 

      

   





 Kapitel 5  

      

    Sam packte seine Tasche mit derselben Gleichgültigkeit aus, die der Reporter auf dem Fernsehbildschirm hinter ihm an den Tag legte, während er über die Ermittlungen im Zusammenhang mit dem Zwischenfall bei CERN berichtete, der den Zeitplan zur Fertigstellung des ALICE-Detektors über den Haufen geworfen hatte. Das Akronym stand für A Large Ion Collider Experiment. Der Detektor war Teil des Large Hadron Collider, LHC, zu Deutsch Großer Hadronen-Speicherring, und sollte vereinfacht ausgedrückt bei einem Experiment der Teilchenphysik, das den Zustand der Materie unmittelbar nach dem Urknall nachstellen sollte, Fotos machen. Zumindest beschrieb es der Reporter so. Sie wussten allerdings immer noch nicht sicher, wie es zu dem Brand gekommen war. Derzeit sah es so aus, als wäre ein Kurzschluss dafür verantwortlich gewesen. 

    Seine Müdigkeit forderte ihren Tribut von Sam, doch er musste sich zusammenreißen. Sehr zu seinem Verdruss als Freelancer hatte die übereifrige Penny Richards einen Termin für ihn für ein Interview mit Albert Tägtgren, einem CERN-Ingenieur, vereinbart. 

    „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus“, hatte sie gesagt. „Ich dachte nur, dass sie schneller vorankommen würden, wenn ich die richtigen Leute ausfindig mache, mit denen Sie sprechen sollten, damit Sie nicht Ihre Zeit damit verschwenden müssen, nach jemandem zu suchen, der vielleicht etwas über das Feuer weiß.“ 

    „Schon gut, Penny, danke. Doch woher wissen Sie, wer etwas über den Vorfall weiß?“, fragte er sie und richtete sein zynisches, journalistisches Radar direkt auf sie. Doch sie war darauf vorbereitet. 

    „Ich gehe nicht davon aus, dass er weiß, wer den Brand gelegt hat, Mr. Cleave, doch als Ingenieur, der am Bau des ALICE-Detektors beteiligt ist, ist er der richtige Mann, wenn es darum geht herauszufinden, wer daran schuld sein könnte, wenn es nicht Brandstiftung war“, erklärte sie, und Sam musste zugeben, dass sie recht hatte. „Na dann, Penny. Ich fahre gleich zu CERN raus. Melde mich heute Abend über Skype bei Ihnen.“ 

    „Vielen Dank, Sam“, antwortete sie gut gelaunt. „Schönen Tag noch.“ 

    Er legte auf. „Gah! Hoffentlich hast du einen ätzenden Tag, du lästige kleine Schnake.“  

    Sam hatte sich Penny, seitdem er sie kennengelernt hatte, als Schnake vorgestellt. Für ihn hatte sie etwas von einer Stechmücke, die einem um den Kopf surrte und auf die Nerven ging, so sehr, dass es einem den Tag verdarb. 

    Es war Morgen in Genf. Im Frühstückssaal seines Hotels aß der Journalist freudlos, während er sich gedanklich auf einen langweiligen Tag vorbereitete, den er nur hinter sich bringen wollte, damit er Penny loswerden und sich genüsslich der Flasche Scotch widmen konnte, die er eben gekauft hatte. 

    „Sie sehen aber ziemlich niedergeschlagen aus, mein Junge“, hörte Sam eine vertraute alte Stimme hinter sich, als er gerade seinen Kaffee austrank. Der holländische Akzent war unverkennbar. Sam drehte sich um. 

    „Professor Westdijk! Was für eine angenehme Überraschung.“ Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte er. Der alte Mann erwiderte das Lächeln und wartete auf eine Einladung an seinen Tisch. In seinen Händen hielt er ein Tablett mit einer Tasse heißer Schokolade, einer Zeitung und einem kleinen weißen Porzellanteller, auf dem zwei trockene Scheiben Toast lagen. 

    „Ich hatte erwartet, Sie hier zu sehen, mein Junge, wenn auch nicht so bald. Ich nehme an, dass Sie wegen des Feuers recherchieren?“, fragte er und setzte sich neben Sam. 

    „Aye.“ 

    „Ich möchte Sie nicht entmutigen, Sam, doch ich fürchte, dass sie auf verlorenem Posten kämpfen. An der Konstruktion von ALICE sind über 2.000 Wissenschaftler, Ingenieure und Elektriker beteiligt, die meisten davon Briten. Die Chance, dass sie den Richtigen in die Finger bekommen, bevor die Spur kalt wird, ist gering“, bemerkte der alte Mann, während er vergeblich versuchte, ein Stück steinharter Butter auf seinem Toast zu verstreichen. 

    „Witzig, dass Sie das sagen, Professor“, sagte Sam, „denn ich habe einen Termin mit jemandem, der mir zu genau diesem Zweck heute Morgen ans Herz empfohlen worden ist.“ 

    „Mit wem?“, fragte Professor Westdijk und biss in die lächerlich trockene Scheibe Toast, die zweifellos sein Zahnfleisch vor Schmerzen schreien ließ. 

    Sam warf einen Blick auf seine Notizen. „Ähm, ein Albert Tägtgren?“ Sam wartete auf eine Reaktion des Professors, die ihm zeigte, dass er den Namen kannte, doch dieser nickte nur und kaute schwerfällig. 

    „Und was macht er?“, fragte der Professor mit vollem Mund. 

    „Soweit ich weiß ist er Statiker und hat etwas mit dem Bau von ALICE zu tun“, antwortete Sam und hoffte, mehr über den Mann herausfinden zu können, den er bald treffen würde. 

    „Nee, kenne ich nicht. Eine Schande, denn ich kenne eine Menge Leute, die an Alice arbeiten“, sagte er und hob einen Finger, um den Kellner zu  rufen. „Earl Grey, bitte!“ 

    „Was genau tun Sie bei CERN, wenn ich fragen darf?“, sagte Sam leise mit gesenktem Kopf, damit der Kellner ihn nicht hörte. 

    „Ich bin nur ein Berater für das CMS-Experiment. Das ist kurz für Compact Muon Solenoid… sobald diese unfähigen Tölpel das verdammte Ding fertig gebaut haben, natürlich. Wir sind 25 Physiker von verschiedenen Instituten, die an dem Detektor arbeiten. Die meisten sind aus Deutschland und England. Ich bin der einzige hier aus Holland“, erklärte der Professor. „Ich hoffe, Sie finden heraus, was mit ALICE passiert ist. Zumindest würde das das Projekt vorantreiben, sonst legen sie alles auf Eis und warten, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind. Wir sind alle von dieser einen vermaledeiten Röhre abhängig, in der das Experiment stattfinden soll, und natürlich müssen alle Bauteile betriebsbereit sein, bevor irgendeiner der anderen Detektoren aktiviert werden kann.“ 

    „Ich verstehe“, sagte Sam. In Wahrheit hatte er keine Ahnung, wie der LHC funktionierte, doch er wollte nicht, dass der Professor das mitbekam. „Dann liegt jetzt alles auf Eis? Ich hoffe nur, dass ich mehr über diesen angeblichen Kurzschluss im ALICE-Detektor herausfinden kann, sonst habe ich keine Ahnung, wie ich weiterkommen soll.“ 

    „Na denn viel Glück“, lachte der alte Professor mit gerötetem Gesicht und jeder Menge Krümeln in seinem Ziegenbart. 

    „Aus Ihrem Mund klingt das so viel leichter, als ich es mir in meinen Alpträumen vorgestellt habe.“ Sam lächelte kläglich und schüttelte den Kopf. 

    „Ach, machen Sie sich nicht verrückt, Sam. Irgendwann wird sich schon alles in Wohlgefallen auflösen, und heute wird nicht mehr als eine Erinnerung sein“, sagte der Professor und wischte sich die Hände an seiner Strickjacke ab.  

    Sam warf einen Blick auf seine Uhr und seufzte. 

    „Also gut. Ich muss los, Professor. Muss jemandem ein paar Fragen stellen. Danke für das Gespräch. Jetzt fühle ich mich unter den Gästen hier wenigstens nicht mehr so alleine“, sagte er. 

    „Bin mir sicher, dass wir uns dort sehen werden. Versuchen Sie, sich nicht von dem ganzen technischen Schnickschnack verunsichern zu lassen. Es ist nur ein Projekt. Ein Multi-Milliarden-Euro-Projekt, das mit großer Wahrscheinlichkeit zu nicht mehr führen wird, als dass sich Scharen von Physikern darüber in den Haaren liegen werden, was sie überhaupt erreicht haben“, schmunzelte der alte Mann, bevor Sam ihm zum Abschied zuwinkte und das Hotel mit zehn Minuten Verspätung verließ. 

      

    Sam ließ sich auf der Fahrt zur CERN-Anlage Zeit, die Gegend zu genießen. Bei seinen Recherchen hatte er gelesen, dass die Baufirmen den Aushub ausgezeichnet genutzt hatten und erstklassige Landschaftsarchitekten ein weitläufiges Areal sanfter Hügel, grüner Wiesen und Seen angelegt hatten. Entlang der Straße kam der hohe Zaun der Anlage in den Blick, und Sam rutschte der Magen in die Kniekehlen. 

    Er musste zugeben, dass er nicht viel für Partikelphysik übrig hatte und noch weniger über Baukonstruktion oder Supermaschinen wusste. Jetzt musste er den Schein von Wissen wahren oder alle wissen lassen, dass er, der große, preisgekrönte Journalist, ihrer Toleranz seinem Unwissen gegenüber ausgeliefert war. Vielleicht fühlte er sich nur so, weil er in letzter Zeit ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten war. Nach all den unglaublichen Abenteuern, die er überlebt hatte, ging sein Leben jetzt vielleicht tatsächlich auf Talfahrt in Richtung Langeweile und Glanzlosigkeit. 

    „Ausweis“, sagte der Wachmann am Fenster auf der Fahrerseite. 

    Sam zeigte dem Mann seinen Presseausweis und nach einem kurzen Anruf kehrte dieser zurück. „Ihr Gastzugang beschränkt sich auf Sektion 8, Mr. Cleave. Bitte warten Sie im Restaurant dort, und gehen Sie in keinen anderen Bereich der Anlage.“ 

    „Danke“, antwortete Sam. 

    Wie erwartet, schluckte ihn eine Welle überaus beschäftigt aussehender Leute in Laborkitteln und Bauhelmen, während er der Beschilderung in Richtung von Sektion 8 folgte, wo Albert Tägtgren ihn abholen sollte. 

    „Er wartet wahrscheinlich schon und ist stinkwütend“, murmelte Sam vor sich hin, als er suchend den Blick über die wenigen Männer an den Tischen des Restaurants schweifen ließ, die ihn an eine Messe erinnerte, wie man sie in einem Star Trek Film finden würde. 

    „Sam Cleave?“, hörte er eine Stimme. 

    „Aye“, schrie Sam beinahe, froh dass er nicht herumlaufen und jeden Mann fragen musste, ob er Albert Tägtgren war. Ein äußerst gepflegt aussehender Mann tauchte vor ihm auf und streckte ihm eine Hand entgegen. Er trug eine eckige Brille, und seine Krawatte hatte dieselbe Farbe wie sein Ehering. 

    Sieht aus wie ein Serienkiller aus den Siebzigern, amüsierte Sam sich im Stillen. 

    „Albert Tägtgren, zu Ihren Diensten. Penny Richards hat mir gesagt, dass Sie kommen würden.“ Er lächelte freundlich. Sam war erleichtert, dass der Mann mit dem schwedischen Akzent nicht verärgert war. 

    „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, Mr. Tägtgren“, begann Sam. 

    „Bitte nennen Sie mich Al“, bat der Ingenieur ihn. „Alle hier nennen mich so. Es klingt weniger… schwedisch?“ Er lachte. „Kaffee?“ 

    „Oh nein, danke. Ich hatte in meinem Hotel ungefähr einen Liter zum Aufwachen. Habe gestern lange recherchiert“, erklärte Sam und sah sich in der Menge von Wissenschaftlern und Bauarbeitern um, die sich angeregt unterhielten. 

    „Recherche über CERN?“, fragte Al ihn. 

    „Ich fürchte, dass ich immer noch nicht alles weiß, was ich wissen sollte“, gab Sam ehrlich zu. Es war eine gute Entscheidung, denn Albert Tägtgren war jemand, der gerne bereit war, einem Laien seine Arbeit zu erklären. Er verbrachte die nächsten zwei Stunden damit, Sam einen Vortrag über die statischen Anforderungen und das Grundprinzip der geplanten Experimente zu erklären. Sams Kopf dröhnte von all dem Gerede über Higgs Boson Partikel und die Geschwindigkeiten, auf die der Collider die Partikel beschleunigen wird, um alle paar Sekunden winzige Kollisionen zu verursachen – das war zumindest das Fazit, das er aus all dem Fachchinesisch zog. Schließlich musste Sam den übereifrigen Ingenieur daran erinnern, worüber er ihn wirklich interviewen wollte. 

    „Nach einem bisschen Einführung in den Hintergrund“, sagte er beinahe schüchtern. „Könnten Sie mir etwas über den strukturellen Schaden erzählen, den das Feuer verursacht hat?“ 

    Sein Gastgeber verstummte einen Moment lang, da er nicht erwartet hatte, dass Sam seinem Vortrag noch folgte. Tägtgren räusperte sich und fummelte an seiner Schlüsselkarte herum. Dann sah er sich um, als wollte er Sam ein Geheimnis anvertrauen. 

    „Mr. Cleave. Ich habe eine Theorie, doch ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich darüber reden sollte, ganz besonders mit einem Journalisten, verstehen Sie?“, sagte er leise. 

    „Ich verstehe vollkommen. Wenn sie möchten, können wir das vertraulich behandeln“, versicherte er Albert und schaltete seinen Rekorder aus. „Ich bin selbst viel mehr an der Wahrheit interessiert, als daran, ein paar Geschäftsleute zufriedenzustellen, die eigentlich nur ein Opferlamm suchen.“ 

    „Das freut mich zu hören, Mr. Cleave, doch hier geht es definitiv nicht um Politik oder Wettbewerb. Tatsächlich geht dies über das Glaubhafte und, wie ich sogar zu sagen wage, das Erklärbare, hinaus“, flüsterte Albert eindringlich. 

      

   





 Kapitel 6 

      

    Purdue genoss den Schweinebraten mit Spargel, Babykartoffeln und Rahmspinat, den Healy zubereitet hatte, doch was er schwer verdauen konnte, war das seltsame Verhalten seiner Gastgeberin. Gegen Abend hatte er angefangen zu bereuen, dass er gekommen war, um sie zu sehen, doch etwas an ihren Andeutungen hielt sein Interesse am Leben. Der Wind heulte vor dem ruhigen Haus. Schlecht gelaunt und leicht beunruhigt, wartete Purdue ab, bevor er darüber nachdachte, ob er sich entschuldigen sollte, doch Lydia Jenner hatte viel zu viel zu erzählen, um ihren Gast einfach so gehen zu lassen. 

    „Trink deinen Brandy aus, Darling. Ich muss dir was zeigen“, sagte sie zu Purdue, als er gerade den Nachtisch aufgegessen hatte und nach dem Cognacschwenker griff, den Healy ihm reichte. Bei ihren Worten lief ihm ein Schauer den Rücken hinunter. Aus irgendeinem Grund beunruhigten sie ihn. Purdue und Healy tauschten Blicke aus, wann immer Lydia abgelenkt war. 

    „Aus reiner Neugier“, sagte Purdue. „Warum spielst du keine Musik? Früher hast du deine Vinyl-Schallplatten tagein tagaus gespielt.“ 

    „Das ist jetzt nicht wichtig. Zuerst muss ich dir etwas zeigen.“ Sie hielt inne und lächelte ihn liebenswert an, während sie nach den richtigen Worten suchte. „Wie du willst… Ich kann keine Musik mehr hören. Tatsächlich ist alles, was lauter als 40db ist, schmerzhaft für mich“, erklärte sie fast beiläufig. 

    Purdue hatte eine lange Tirade erwartet, doch so war Lydia Jenner nun einmal. Man konnte ihre Reaktionen nie voraussagen. Ihre Krankheit hatte ihre Stimmungsschwankungen intensiviert, doch ihre Persönlichkeit hatte sie nicht verändert. Healy schwieg, doch er wusste offensichtlich eine Menge über seine Arbeitgeberin. 

    „Doch selbst diese Unterhaltung dürfte schon um die 60dB sein, Lydia. Du hast sicher die Zahlen durcheinander gebracht.“ Er zwinkerte ihr zu. 

    „Nein, das habe ich nicht. Herrgott, wie gut kennst du mich, Dave? Würde ich eine so dumme Behauptung aufstellen und dabei noch ungenau sein?“, fragte sie und hob leicht ihre Stimme. „Healy, ich will einen Scotch.“ 

    Widerwillig goss ihr der Butler einen Drink ein, und sein Blick wanderte zu Purdue, mit dem er sich wortlos austauschte. 

    „Entschuldige. Das war nicht als Beleidigung gedacht, doch niemand ist perfekt, Liebes. Du hättest dich vertan haben können, das war alles, was ich damit sagen wollte“, erklärte Purdue mit gut gelaunter Stimme, um sie zu beruhigen. 

    „Ich habe mich nicht… ver-tan“, knurrte sie leise und hob das Glas an ihre Lippen. Als sie schluckte, fixierten ihre Augen Purdue wie ein Raubtier seine Beute. Dann stellte sie ihr Glas ab und zog langsam ihren Turban vom Kopf, um ihre Ohren zu zeigen. Flache Stahlscheiben, die an etwas wie einem Kupferband befestigt waren, bedeckten ihre Ohrmuscheln wie Kopfhörer. 

    „Oh“, stieß Purdue erstaunt und fasziniert hervor. Er stand auf und ging langsam zu Lydia hinüber, den Blick gebannt auf die Vorrichtung gerichtet, die sie trug. Lydia lächelte. „Oh Darling, wenn du doch auch nur den Rest wüsstest…“ 

    „Das würde ich gerne“, sagte er sanft. „Wozu sind die gut?“  

    „Sie verhindern, dass mir jedes Mal, wenn jemand mit mir spricht, der Schädel explodiert“, kichert sie. „Ich habe sie selbst entwickelt. Wie findest du sie?“ 

    „Du meine Güte. Das ist ein Gerät, das den Schalldruck mindert, ohne die Lautstärke zu verändern, nicht wahr?“, mutmaßte er und streckte fasziniert die Hand aus, um die Kopfhörer zu berühren. 

    „Vollkommen korrekt, Dave. Ohne sie würde jedes Wort, das du sagst, wie ein Gewehrschuss in meinen Ohren hallen“, erklärte sie. 

    „Kommt das wirklich von deinem Gehirntumor? Ich bin leider kein Mediziner, darum weiß ich nicht allzu viel darüber“, gab er zu. 

    „Nein, das kommt nicht vom Krebs“, antwortete sie. „Das hängt mit dem zusammen, weswegen ich dich hierher gebeten habe; dem Grund, weswegen ich ein verrücktes Genie mit unbegrenzten Ressourcen brauche – kurz: dich. Wenn du jetzt endlich mit deinem Brandy fertig bist?“ 

    „Das bin ich“, nickte er. Seine Augen glitzerten vor freudiger Erregung, und auch als Healy ihm einen Blick zuwarf, zögerte Purdue nicht. „Zeig es mir, Lydia. Zeig mir, was immer du mir zeigen willst.“ 

    „Oh“, kicherte sie. „Hörst du das, Healy? Er ist geradezu geil auf das, was ich ihm zeigen will. Nur Dave bekommt einen Steifen, wenn er an die Wissenschaft denkt, nicht an die Wissenschaftlerin!“ Wieder war ihr Lachen beunruhigend, doch wie schon zuvor schienen die Wandbehänge es zu schlucken. Purdue realisierte jetzt, dass das gesamte Haus wie die Mauer draußen verkleidet war, im Inneren jedoch verborgen unter Tapete, Farbe oder Wandbehängen.  

    Healy schob ihren Rollstuhl, als Lydia Jenner Purdue in die Eingeweide der Villa führte, die weniger wie ein Zuhause und mehr wie ein Labor aussahen. Auch wenn es nicht der perfekte Ort war, um Experimente durchzuführen, bemerkte er, dass die leerstehenden Zimmer und Flure, die Badezimmer, ja sogar die Besenkammern mit Kilometern von Kabeln, elektronischen Geräten, Verteilerkästen und unförmigen alten Computerbildschirmen vollgestopft waren, auf denen DOS-Eingabeaufforderungen flackerten. Neben den Vorhängen und Jalousien war jeder Zentimeter Wand- und Deckenfläche penibel mit Akustikschaum verkleidet. Doch abgesehen davon glich die Ansammlung elektrischer Geräte und Kabel eher dem Hinterzimmer eines Elektoladens, in dem alte Geräte zum Ausschlachten aufbewahrt wurden. Als sie sich dem letzten Raum näherten, scheinbar einer Art begehbarem Safe, schaltete Healy die Neonlampen an, die im ganzen Flur und umlaufend an den Decken in allen Zimmern entlang angebracht waren. Ein paar der nicht genutzten Räume waren „umgebaut“ geworden: die Verbindungsmauern waren herausgerissen worden, um einen langen Raum zu erschaffen, der genug Platz für die Maschinen bot, die Lydia gebaut hatte. 

    Purdue war extatisch, die Möglichkeiten zu sehen, die Lydias Wahnsinn in sich trug. Sein Blick folgte den Kabeln zu den Geräten, und er studierte, wie alles vor der eigenartigen Wandverkleidung angeordnet war. 

    „Ich weiß, dass das alles ein bisschen nach Steam Punk aussieht“, lächelte sie angesichts seiner kindlichen Faszination. „Ich wollte es mit genau den Geräten bauen, auf deren Grundlage die ursprüngliche Theorie entstanden ist.“ 

    „Welche?“, fragte Purdue mit offenen Mund angesichts des altmodisch aussehenden Labors. 

    „Tut mir leid, ich verstehe nicht.“ Sie sah ihn fragend an.  

    „Ich meine, von welcher Theorie sprichst du?“, erklärte er. 

    „Ich habe ihr noch keinen Namen gegeben. Ich habe keine großen Fortschritte gemacht, seit…“ sie warf Healy, der sie besorgt ansah, einen Blick zu. „Seit ich krank geworden bin.“  

    „Ich verstehe. Und ich nehme an, dass du mich deshalb brauchst?“, fragte Purdue interessiert.  

    Lydia nickte. Purdue sah den Butler an, doch weder sein Blick noch seine beherrschte Körpersprache verrieten irgendetwas. Das war der Moment der Wahrheit. Seine Arbeitgeberin war im Begriff, Purdue in ihren Plan einzuweihen. Sie hatte Healy gesagt, dass er vertrauenswürdig war, ein Milliardär, der nie ihre Forschungsergebnisse stehlen oder den Ruhm für ihre Errungenschaften einheimsen würde. 

    Nicht einen Augenblick jedoch hatte Healy seine Aufgabe vernachlässigt, den Fremden aus Edinburgh im Auge zu behalten. Lydia hatte ihn mit der unerfreulichen Aufgabe betraut, Purdue das Genick zu brechen, sollte er auch nur den kleinsten Hinweis darauf sehen, dass dieser ihre Idee stehlen und damit verschwinden wollte. Healy war äußerst sorgfältig und hatte Purdues Fahrer bereits nach Hause geschickt, als er seinen saftigen Braten genossen hatte. Dave Purdue wusste es zwar noch nicht, doch er sollte länger in Jenner Manor bleiben, als er geplant hatte. 

    „Jetzt erzähl schon“, lächelte Purdue und klatschte in die Hände, wie er es immer tat, wenn er angesichts eines Abenteuers aufgeregt war. 

    „Komm. Siehst du diese Kammer? Das ist die Voyager III“, lächelte sie und hielt inne. Purdue wartete darauf, dass sie fortfuhr, doch sie sah nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte. „Dave, weißt du etwa nicht, was der Name bedeutet?“ 

    Purdue sah Lydia mit einem irritierten Lächeln an. Er wusste, was sie sagte, doch selbst sein brillanter Verstand konnte die Möglichkeit und Plausibilität nicht schnell genug verarbeiten, um ihre Theorie gedanklich nachzuvollziehen. Er stotterte. „Es ist eine… Zeitmaschine?“ 

    Noch während er die Worte aussprach, kam er sich wie ein Narr vor. Was hatte er da gesagt? War er allen Ernstes leichtgläubig genug, zu glauben, dass sie es geschafft hatte, eine zu bauen? Dann erinnerte er sich an das, was sie kurz nach seiner Ankunft gesagt hatte. 

    Weißt du, wo ich das Zigarettenetui herhabe, das dir so gefällt? Ich habe es von SS Sturmbannführer Helmut Kämpfe bekommen … direkt, nachdem ich ihn um den Verstand gefickt habe. 

    Purdue war nicht allzu versiert, was deutsche Geschichte anging, doch er wusste sicher, dass sie unmöglich diesen Nazi-Offizier getroffen haben konnte, von einem Tête-à-Tête ganz zu schweigen. Oder doch? Wenn irgendein Wissenschaftler eine so unglaubliche Leistung vollbringen konnte, dann war es Lydia Jenner. 

    „Ich würde es nicht als Zeitmaschine per se bezeichnen.“ Sie lächelte und bewunderte ihre Arbeit von ihrem Rollstuhl aus. „Doch du bist auf der richtigen Spur. Die Voyager III nutzt Einsteins experimentelle einheitliche Feldtheorie, allerdings in Verbindung mit Quantumgravitation auf einem spezifischen Energieniveau.“ 

    „Sie kann Raum-Zeit beugen?“, keuchte Purdue. „Ist das möglich?“   

    Sie neigte den Kopf und zuckte mit den Schultern. „Mit einer Extraportion…“ 

    „Komm, mehr Spannung aufbauen musst du nicht, Lydia“, protestierte Purdue ungeduldig. 

    „Das glaubst du jetzt vielleicht nicht – einer Prise Schallwellen, Hochfrequenz auf einem genau kalibrierten Dezibel-Niveau. Doch das genaue Niveau ist mein Geheimnis, das du ehrfürchtig bestaunen darfst“, fügte sie schnell in einem beinahe kindischen Tonfall hinzu. 

    Purdue konnte es nicht fassen. In seinem Kopf wirbelten Zahlen und Formeln umher, Diagramme entstanden, und Theorien stiegen vor seinem inneren Auge auf, doch er konnte sie nicht zusammenfügen. Angesichts dessen, was er wusste – und das war eine Menge – konnte Lydias Konzept unmöglich funktionieren. Doch er entschloss sich, das für sich zu behalten, solange es ihr nicht gelang, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. 

    „Was soll ich also für dich tun?“, fragte er. 

    „Ich möchte, dass du Healy zu CERN begleitest. Eines der CMS-Experimente dort soll winzige Schwarze Löcher aufspüren“, erklärte sie. 

    „Aber ich dachte, dass der Teilchenbeschleuniger hauptsächlich verwendet werden soll, um Partikelkollisionen zu produzieren?“, fragte Purdue. 

    Lydias Miene verzog sich in entnervter Intoleranz, doch sie bemühte sich, nicht die Geduld zu verlieren. Sie brauchte  Purdue, um ihre Experimente zum Abschluss zu bringen. 

    „Wozu der LHC hauptsächlich verwendet werden soll interessiert mich nicht, Dave. Bitte!“, kreischte sie, erlangte jedoch schnell ihre Fassung zurück. „Vergiss den Unsinn, den die Presse über das, was CERN mit dem LHC vor hat, zu wissen meint, okay? Herrgott, mir läuft die Zeit davon! Ich bin weder in der Verfassung noch in Stimmung, kleingeistige Diskussionen zu führen.“ 

    Ihr Ton war weniger aggressiv, auch wenn er nach wie vor überaus eindringlich war. Was Purdue heraushörte, war  Verzweiflung. Die Verzweiflung einer sterbenden Frau. 

    „Tut mir leid, Lydia. Du musst verstehen, dass das verdammt viel ist, was ich in so kurzer Zeit aufnehmen soll. Bitte, sprich weiter“, sagte er und ergriff ihre zitternden Hände. 

    „Meine Maschine, die Voyager III… diese hier… Sie braucht einen sekundären Kondensator, und den findest du am ALICE. Ich habe meinen versehentlich durchgebrannt, als ich…“ Sie zögerte und schöpfte Kraft aus Healys stoischer Ruhe. „Als ich sie zuletzt getestet habe.“ 

    „Du bist tatsächlich in der Zeit zurückgereist?“, fragte Purdue, ohne eine Antwort zu erwarten. Sein Lächeln zeigte seine Bewunderung, und er küsste die Haut auf Lydias knochigem Handrücken.  

    „Lass mich dich in ein Geheimnis einweihen, Dave. Wie du vielleicht weißt, war Nikola Tesla ein Nazi-Sympathisant. Doch was Himmler nie verstanden hat, waren Teslas Entwurf und die Notizen zu seinen Theorien über den Todesstrahl. Ich habe sie von Himmler und seinen Hunden gestohlen…doch als ich ins Jahr 2013 zurückkehren musste, hatte ich keine Zeit mehr, die Notizen aus dem Versteck zu holen, bevor sich mein Fenster zur Rückkehr geschlossen hat, verstehst du?“ 

    „Mein Gott, Lydia!“ 

    „Dave, tu das für mich, und ich gebe dir 20% vom Profit, den ein erfolgreiches Patent abwerfen wird. Und wenn ich tot bin, werden meine Testamentsvollstrecker dafür sorgen, dass du deinen gerechten Anteil bekommst. Darauf kannst du vertrauen“, versprach sie. 

    Dave Purdue war mehr als bereit, für sie das Gesetz und jede Regel zu brechen. Finanzieller Nutzen war so ziemlich das Letzte, das ihn interessierte, doch wenn er Teil der wohl bedeutendsten Entdeckung der Geschichte wäre, stünde sein Namen ganz oben unter den Meistern. 

    „Purdue?“ 

    Er sah sie an. „Ich bin dabei.“ 

      

   





 Kapitel 7 

      

    Kaum zwanzig Minuten, nachdem Sam seinen Rekorder weggesteckt hatte, fand er sich im Inneren der Anlage wieder, dort, wo die Detektoren zusammengebaut wurden. Die meisten der Ingenieure waren beim Mittagessen, darum schenkte niemand dem Unbekannten viel Aufmerksamkeit, der mit Albert Tägtgren den Bereich betrat. 

    „Schauen Sie nicht so besorgt, Sam. Es gibt so viele Leute, die an diesem Experiment arbeiten, dass ein neues Gesicht hier nichts Ungewöhnliches ist.“ Der Ingenieur lächelte. Er hatte Sam mit einem Laborkittel und einem Bauhelm ausgestattet, dazu ein Klemmbrett und Bleistift, was Sam für vollkommen überflüssig hielt, doch er hatte nicht vor, sich zu beschweren, wenn er schon in einen Bereich geschmuggelt wurde, in dem er eigentlich nicht hätte sein sollen. 

    „Wenn ich erwischt werde…“, flüsterte Sam. 

    „Das werden Sie nicht, es sei denn, Sie verhalten sich wie ein Journalist, okay?“, ermahnte Al ihn. „Tun Sie einfach so, als wären sie schonmal hier gewesen. Passen Sie auf die dritte Stufe auf. Alle hier wissen, dass die niedriger ist als die anderen, und jetzt wissen Sie es auch.“ 

    „Alles klar“, antwortete Sam und entspannte sich ein wenig. 

    Sie gingen auf den Alice-Detektor zu, nickten ein paar anderen Teams von Wissenschaftlern zu. Al blieb dabei gelegentlich stehen und tat so, als diskutierte er irgendwelche Schaltkreise oder die Betondichte mit Sam.  

    Sie folgten dem Haupttunnel, bis sie in einen kleinen Zwischenraum zwischen der Wand und ein paar Stromverteilern traten. Sam konnte ihn immer noch riechen. Der Übelkeit erregende Gestank von verschmortem Plastik, der einen furchtbaren Geschmack im Mund hinterließ, hing immer noch in der Luft. 

    „Hier ist es passiert?“, fragte er Al. 

    Der Ingenieur nickte ernst und sah sich um, um sicherzugehen, dass sie keine ungewollte Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten. 

    „Hier ist das Feuer aufgehalten worden. Es hat irgendwo im Inneren der Röhre angefangen. Was mich irritiert, ist die Tatsache, dass das Experiment an sich erst später dieses Jahr anfangen soll, doch was wir gesehen haben, war…“ Er schluckte schwer und runzelte die Stirn. „… nicht normal. Ich will nicht klingen wie jemand aus diesen absurden UFO-Dokuserien, Mr. Cleave, doch ich habe gesehen, wie jemand Feuer gefangen hat, und dann war er verschwunden.“ 

    „Moment, Moment, Moment!“, zischte Sam leise und fühlte sich entschieden beunruhigt durch das, was Albert ihm gerade erzählt hatte. Er legte seine Hand flach auf die Brust des Ingenieurs und schüttelte heftig den Kopf. „Könnten Sie… das wiederholen? Langsam, bitte.“ 

    „Im Vertrauen.“ 

    „Aye. Im Vertrauen, aber lassen Sie bitte kein Detail aus“, drängte Sam. 

    „Ich war einer von sieben Ingenieuren und Elektrikern, die hergekommen sind, um die beiden Neuinstallationen zu inspizieren, die an diesem Tag durchgeführt worden sind. Wir müssen sichergehen, dass die Leitungen, die die Elektriker verlegt haben, ordnungsgemäß in den Gehäusen gesichert und entsprechend der Gewichts- und Abmessungsanforderungen abgestützt sind“, begann Albert in leicht holprigem Englisch. Sam konnte es nicht erwarten, dass er zum Kern der Geschichte kam, doch er hatte ihn gebeten, ins Detail zu gehen. In seiner Tasche hatte er den Aufnahmeknopf seines Rekorders gedrückt, doch sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. 

    „Und dann?“, fragte Sam. 

    „Wir haben ein lautes Krachen gehört und dann das Surren von Spannung, elektrischer Spannung, ein paar Meter die Röhre runter. Da lag eine Abdeckung am Boden. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen“, sagte er zu Sam und zog ihn tiefer in den beschädigten Teil des Tunnels hinein, wo die geschwärzten Stahlüberreste eines ovalen Behälters am Boden lagen. 

    „Sehen Sie? Da. Das war der Container, in dem diverse Generatoren und Leiter, Kupferleitungen und Kondensatoren gelagert waren. Doch als wir die Überschläge von ihm ausgehen gesehen haben, sind wir hingerannt, um zu sehen, was vor sich ging. Ein blauer Lichtbogen ist aus ihm herausgeschossen, und als wir hierhergekommen sind… sehen Sie?“ Er deutete auf die offene Seite des halbrunden Containers, „da haben wir eine menschliche Gestalt gesehen, die – wie war noch mal das Wort? – gestrahlt hat? Erleuchtet war?“ 

    „Geleuchtet“, korrigierte Sam ihn. 

    „Richtig. Alles geschah so schnell, doch wir haben es gesehen. Als den Kondensatoren die Energie ausgegangen ist, ist der Lichtbogen verschwunden, und die Gestalt hat Feuer gefangen. Aber Sam, es war ein Feuer, wie ich es noch nie gesehen habe! Es sah aus wie ein Spaceshuttle, wenn es wieder in die Atmosphäre eindringt. Und dann ist die Gestalt ins Feuer verschwunden – hat sich im wahrsten Sinne des Wortes in Luft aufgelöst!“, berichtete Albert aufgeregt, ohne zu bemerken, wie laut er eigentlich sprach. Sam hob einen Finger an seine Lippen. 

    „Und dann hat es angefangen zu brennen?“, fragte er. 

    „Ja. Das Feuer um die Gestalt herum ist mit ihm verschwunden, einfach so“, sagte Al und unterstrich seine Worte mit einer ratlosen Geste. „Doch dann ist das Feuer wie aus dem Nichts zurückgekommen und hat sich explosionsartig ausgebreitet. Wir mussten um unser Leben rennen! Als wir die andere Seite von ALICE erreichten, stand der ganze Abschnitt hier in Flammen.“ 

    „Du meine Güte! Ist jemand verletzt worden? In den Nachrichten habe ich gehört, dass es während der Nachtschicht passiert ist, darum dürften weniger Leute –“  

    „Ja, es war spät. Unsere Vorgesetzten wollen nicht, dass irgendetwas über den wahren Ursprung des Feuers nach außen dringt. Mit den Demonstranten und den örtlichen Naturschutzheinis haben wir schon genug am Hals, wenn Sie verstehen, was ich meine?“, fuhr Sam fort, doch langsam wurde der Gestank zu viel für Sam. 

    „Können wir gehen? Mir wird langsam übel von dem Gestank“, fragte er den Ingenieur. 

    „Natürlich“, antwortete Al und führte Sam von der Brandstelle weg.  

    „Glauben Sie, dass das eine Warnung war?“ 

    Albert zuckte mit den Schultern. „Es ist ein überaus ernstes Problem. Ich musste einfach mit jemandem darüber reden. Ich weiß nicht, warum ich Ihnen vertraue. Wahrscheinlich hätte ich es nicht tun sollen.“ 

    „Nein, sie sollten niemandem vertrauen, doch ich bin kein Arschloch. Falls das hier rauskäme… und ich sage falls… würde niemand wissen, von wem es kam. Sie sagten, dass Sie zu siebt waren. Jeder hätte diese Information durchsickern lassen können, oder nicht?“, erinnerte Sam ihn. 

    „Sie wollen darüber berichten?“, zischte Al, empört über den Verrat des Journalisten. 

    „Entspannen Sie sich! Ich werde es nicht veröffentlichen. Ich will die Information nur benutzen, um herauszufinden, was wirklich passiert ist“, versicherte Sam ihm. 

    „Ich habe Ihnen doch gerade erzählt, was wirklich passiert ist“, beharrte Al. 

    Sam hob beschwichtigend die Hände und zog ihn beiseite. In leisem Ton erklärte er Al, was er damit gemeint hatte. „Ich weiß jetzt, was Sie gesehen haben, doch ich muss wissen, warum es passiert ist, und wer der Mann war, der Feuer gefangen hat; wo er jetzt ist und für wen er gearbeitet hat, was er getan hat, um den Brand auszulösen – all diese Dinge. Darum bin ich hier. Machen Sie sich also keine Sorgen. Sie sind nicht in Gefahr.“  

    Sams Erklärung schien den nervösen Ingenieur zu beruhigen. 

    „Und seitdem ist nichts Seltsames passiert, oder?“, fragte Sam. 

    „Nein“, antwortete Al und sah plötzlich erschöpft aus. „Niemand ist auch nur in die Nähe des Abschnitts gekommen, seit sie das Feuer gelöscht haben. Sie warten darauf, dass der Brandinspektor seinen Bericht abgibt, um zu sehen, ob es Brandstiftung war oder ein Kurzschluss, bevor unsere Leute saubermachen und den tatsächlichen Schaden aufnehmen dürfen.“ Er senkte den Blick und schüttelte den Kopf. „Das dürfte in die Millionen gehen“, seufzte er. 

    „Ich nehme nicht an, dass Sie mich den Container fotografieren lassen würden?“, fischte Sam. 

    „Nein“, wies der Ingenieur die Bitte ab. „Das kann ich nicht. Ihnen die Geschichte zu erzählen ist eine Sache, doch Fotos wären ein greifbarer Beweis. Dafür könnten die mich feuern.“ 

    „Schon gut, kein Ding“, nickte Sam. „Trotzdem vielen Dank für die Informationen, Al. Ich weiß zu schätzen, dass Sie mir Ihre Geschichte anvertraut haben. Und wie schon gesagt, machen Sie sich keine Sorgen, okay?“ 

    „Okay“, antwortete Al, der nun ein wenig entspannter wirkte. 

    „Ähm, ich weiß schon, wie ich rauskomme, aber vorher brauche ich noch dringend eine Toilette. Können Sie mir sagen, wo die nächste ist?“, fragte Sam. 

    „Natürlich“, nickte Al und begleitete Sam zu den Toiletten in Sektion 4, bevor er sich von ihm verabschiedete. 

    Sam huschte in eine Kabine in der leeren Herrentoilette. Als er die Tür hinter sich verschlossen hatte, holte er seinen Rekorder aus der Tasche seines Laborkittels und steckte ihn in seine Jeans. Aus seiner Jackentasche holte er seine GoPro, die er über Nacht geladen hatte. 

    „Wer hat gesagt, dass es auf Größe ankommt?“, murmelte Sam vor sich hin, als er seine Hand um die Kamera schloss, die kaum größer als eine Streichholzschachtel war. Ich kann nicht fassen, dass er tatsächlich geglaubt hat, dass ich gehen würde, ohne Fotos zu machen. Schätze, ein hoher IQ sagt nicht unbedingt etwas darüber aus, wie clever jemand ist, nicht wahr, Al?, dachte Sam, als er eine ganze Stunde später wieder aus der Kabine trat und sich im Spiegel betrachtete. Mit seinem Laborkittel und der Brille mit den Fenstergläsern konnte man ihn tatsächlich glatt für einen Wissenschaftler halten. 

    Sicher, dass er nicht auffallen würde, verließ er die Toilette wieder und ging selbstbewusst zurück in Richtung der Sektion, aus der er gekommen war. Gott sei Dank habe ich einen einigermaßen guten Orientierungssinn. In diesem verdammten Labyrinth könnte man sich glatt verlaufen, dachte er und warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon spät, doch auch wenn in der Röhre rund um die Uhr gearbeitet wurde, all die Leute, die sein Gesicht gesehen hatten, waren im Begriff, nach Hause zu gehen, da ihre Schicht um war. Er war dennoch in Eile. Bald musste jemandem vom Sicherheitsdienst  auffallen, dass er sich noch nicht wieder abgemeldet hatte. Ganz zu schweigen von der Kleinigkeit, dass er gut zwei Kilometer weit von der Sektion entfernt war, in der er sich aufhalten durfte. 

    Sam bewegte sich zwischen den Grüppchen von Arbeitern, immer nah genug, dass es aussah, als gehörte er dazu, doch nie zu nah. Er wollte um jeden Preis vermeiden aufzufallen, bevor er nicht zumindest irgendeinen Beweis hatte, den er Penny Richards und ihren Stiftungs-Heinis geben konnte. Davon abgesehen war er von Alberts Geschichte fasziniert, auch wenn er sich nicht ganz sicher war, ob er sie glauben sollte. 

    Nachdem er eine Weile mit den Grüppchen durch zahllose gleich aussehende Flure mitgeschwommen war, erkannte Sam schließlich die Stelle wieder, wo Al seine Kollegen begrüßt hatte. Auch wenn ein paar von ihnen noch da waren, waren sie alle mit ihren eigenen Aufgaben beim Bau der riesigen Anlage beschäftigt. Sam tat so, als kontrollierte er ein paar Leitungen, während er einen Blick in Richtung des beschädigten Bereichs des ALICE-Detektors warf. Jemand aus einer Gruppe von Wartungspersonal sah ihn argwöhnisch an, doch nachdem Al gesagt hatte, dass neue Gesichter hier nichts Ungewöhnliches waren, ließ er sich nicht davon beunruhigen. Schließlich hätte er einfach nur einer der neuen Wissenschaftler sein können. Und selbst wenn jemand misstrauisch gewesen wäre, hätte derjenige keine Zeit gehabt, der Sache nachzugehen. 

    Als Sam den verkohlten Bereich hinter dem Sperrband betrachtete, sah er eine Bewegung in der Nähe des Behälters. Sein Herz machte einen Sprung. Nach all dem Gerede von Männern, die sich in Luft auflösten, schwankte er zwischen Faszination und Skepsis, doch die Ahnung des Möglichen fesselte Sams Interesse und weckte einen geradezu tollkühnen Mut in ihm. Wenn er erwischt wurde, könnte er ernste Probleme bekommen, einschließlich des Vorwurfs der Spionage und der versuchten Sabotage, von denen jeder Einzelne ihn hinter Gitter hätte bringen können. 

    Wieder sah er eine Bewegung, diesmal bei den Schaltkästen, direkt bei der Öffnung des Containers. Leise schlich Sam weiter in den Gang hinein, die Kamera eingeschaltet, um festzuhalten, was auch immer er finden würde. Als er sich unter dem Sperrband hindurch bückte, spürte er, dass er etwas Heißem auf der Spur war. Dort schlich offensichtlich jemand durch die Dunkelheit. Sam huschte um den Container herum, um zu sehen, was vor sich ging. Als ihn unerwartet ein heftiger Schlag auf den Kopf traf, ging er zu Boden, und seine Kamera  schlidderte über den Beton. 

    Sein Schädel fühlte sich an, als wollte er explodieren, und der Raum schien sich um ihn zu drehen, doch er war bei Bewusstsein. Zwei Gestalten standen über ihm und diskutierten leise. Als er wieder klarer sehen konnte, stockte ihm der Atem. 

    „Purdue?“ 

      

   





 Kapitel 8 

      

    Lydia inhalierte genüsslich den Marihuana Rauch. 

    „Hm… aus eigenem Anbau ist immer noch am besten“, seufzte sie heiser und lächelte in sich hinein. 

    Als sie die Augen schloss, legte sich die Stille des Hauses wie ein Schleier über sie. In ihrem Kopf rasten die Ideen, alte Erinnerungen und Reue und irgendwo dazwischen der Gedanke an ihren Tod. Wann es so weit war, stand in den Sternen, ja, doch sie wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde. 

    In der Einsamkeit ihres Schlafzimmers wartete sie darauf, dass die Männer mit dem einen Bauteil zurückkehrten, das sie brauchte. Sie hätte Healy allein losgeschickt, doch der Mann war ein Soldat und kein Wissenschaftler. Purdue andererseits besaß nicht nur das nötige Wissen, in ihm brannte auch eine Leidenschaft, die mindestens genauso groß war wie ihre. Lydia betrachtete Purdue als ihren Stuntman, ihren Vertreter, jetzt wo sie nicht einmal mehr alleine zur Toilette gehen konnte, ohne dass es sie erhebliche Mühe und Schmerzen verursacht hätte. 

    Healy war ihr einziger Angestellter, abgesehen von den Putzfrauen, die einmal pro Woche kamen. Für die war sie nur jemand, der gut zahlte. Sie bedauerten die launische, sterbenskranke Frau, und genauso wollte Lydia es. Nur ihr Butler wusste, was wirklich vor sich ging, und er war der einzige Mensch in Lyon, dem Lydia voll und ganz vertraute. Neben ihm hatte sie nur Purdue ihre Geheimnisse anvertraut. 

    Ihr Zimmer unterschied sich deutlich vom Rest des Hauses, auch wenn es genau wie alle anderen Räume mit den Stahlplatten verkleidet war. Ohne diese spezielle Wandverkleidung hätte der leiseste Ton sie umbringen können, doch sie war noch nicht bereit, Purdue auch in dieses Detail einzuweihen, denn allein dieses Wissen hätte ihn vertreiben können – die Angst vor dem, was ihm zustoßen könnte und was ihr bereits zugestoßen war. Sie wandte sich ihrem jämmerlichen Spiegelbild über ihrem Frisiertisch zu, und begann langsam, das Tuch von ihrem Kopf abzuwickeln, um ihren Schädel zu betrachten. Als sie vorsichtig die wenigen Haarbüschel betastete, die noch geblieben waren, stiegen ihr die Tränen in die Augen. 

    Leise schluchzend dachte sie über ihre Vergänglichkeit und ihre verlorene Schönheit nach. 

    „War es das wirklich alles wert?“, fragte sie ihr Spiegelbild.  

    Doch es konnte ihr keine Antwort geben. Ihr Blick fiel auf die Haarbürste auf der Kommode, und Wut legte sich wie eine kalte Hand um ihr Herz, als sie sie aufhob und mit den weichen Borsten zu spielen begann. In einem letzten Anflug von Eitelkeit hatte sie sich die Nägel lackieren lassen, um zu verbergen, wie brüchig sie waren. Auch wenn sie es wusste, sehen musste sie es so wenigstens nicht. 

    „Du wirst schon sehen, Lydia. Du wirst sehen, es war alles wert“, stieß sie niedergeschlagen hervor. „Ja, du wirst sterben, doch du wirst es in dem Wissen tun, dass du die Welt der Wissenschaft gefickt hat, die dein Genie nie verstanden hat!“ Ihre feuchten, geröteten Augen wurden groß und wütend, als sie mit der Bürste auf ihr ausgemergeltes Gesicht im Spiegel deutete. „Aber bist du bereit, deine Freunde für den Ruhm zu opfern? Was, wenn Purdue es nicht überlebt? Was, wenn…“ Sie kochte innerlich über ihre Unentschlossenheit und riss wütend ihre letzten Büschel nutzloser Haare aus. 

    Darum ließ Healy sie sonst nie allein. Er wusste um ihren emotionalen Zustand, eine gefährliche, wenn auch normale Konsequenz ihrer Krankheit. „Schau dich nur an! Du ruhmgeile blöde Kuh! Bist du jetzt glücklich? Ist es das, was du wolltest? Du bist nur noch ein Schatten deiner selbst, und dein brillantes Gehirn verschrumpelt wie eine Rosine!“, kreischte sie so laut, dass ihr Schädel angesichts der gefährlichen Lautstärke schmerzte und bebte. 

    Lydia schnappte nach Luft und hielt den Atem an. 

    Sie starrte sich im Spiegel an, zitternd, die Bürste immer noch in ihrer kraftlosen Hand, und dachte über ihre nächsten Schritte nach. 

    „Wird es mich umbringen? Sollen wir es ausprobieren? Es ist nicht so, dass jemand bemerken würde, dass ich fort bin. Sie würden das arme kleine Krebsopfer am Boden finden, wo es hingehört, tot. Das arme Ding.“ Sie kicherte mit einer kindlichen Stimme, ein Beweis dessen, was sie mit größter Kraftanstrengung verbarg, wenn sie in Gesellschaft war – die Tatsache, dass sie bereits an der Schwelle des Wahnsinns stand. 

    Ohne darüber nachzudenken, schleuderte sie die Bürste in den großen antiken Spiegel. Sie schlug genau in der Mitte ein, dort, wo ihr Gesicht war, und brachte den Spiegel zum Bersten. Doch das war nicht das Schlimmste. Das Krachen war viel zu laut, als dass die Wandverkleidung es hätte absorbieren können, und ihre Kopfhörer konnten nur einen Bruchteil der Lautstärke dämpfen. 

    Lydia schrie vor Schmerzen, als das Geräusch, das für sie wie eine Explosion klang, durch ihren Schädel schoss. Ihr gebrechlicher Körper sackte schlaff zur Seite, während sie sich unter Qualen die Ohren hielt. Selbst das schmerzte. 

    „Oh Gott. Oh Goooott!“, presste sie hervor, beinahe enttäuscht, dass der Krach sie nicht umgebracht hatte. Die Berührung ihrer Hände auf der rissigen Haut ihrer Ohren und ihrem Kopf verursachte Schmerzen, die selbst ihre Vorstellungskraft übertrafen. Der Verfall ihrer Zellen hatte einen massiven Effekt auf ihre Schmerzrezeptoren, stärker noch, als sie es erwartet hatte. 

    „Fall jetzt bloß nicht aus deinem verdammten Rollstuhl! Das ist nicht die Zeit, um melodramatisch zu sein, du blöde Kuh!“ knurrte sie vornübergebeugt. Das Geräusch hallte immer noch in ihren Ohren, das schöne und grausame Klirren der Splitter des Spiegels, die auf den Frisiertisch fielen, einer nach dem anderen. 

    Als es vorbei und wieder alles still war, holte sie tief Luft und richtete sich mühsam auf. Ihre Reflexion in dem, was vom Spiegel übrig war, war wunderschön verzerrt. Lydia lächelte. 

    „Endlich wir dein Bild zu deinem Schicksal.“ Auf ihren Wangen trockneten die Tränen, doch ihre Augen ertranken in der Flut. 

      

   





 Kapitel 9 

      

    Der Himmel war von einer dicken Wolkendecke verhangen, passend zu Lydias Geisteszustand und dem trostlosen Mausoleum, in dem sie lebte. Gelegentlich schoss ein Blitz vom Nachthimmel über Lyon und erhellte die schöne Rhône, die durch die Stadt floss. 

    Lydia hatte sich von ihrem selbstzerstörerischen Nervenzusammenbruch erholt, doch nun hatte sie keinen Spiegel mehr und würde Healy bei seiner Rückkehr das furchtbare Chaos in ihrem Schlafzimmer erklären müssen. 

    Sie fühlte sich ihrem Butler gegenüber seltsam verpflichtet. Ja, sie behandelte ihn wie einen Lakaien, einen Babysitter, doch sie hatte großen Respekt vor ihm. Es lag nicht daran, dass sie sich vor dem fürchtete, wozu er fähig war, nein, es war seine stille Loyalität, die sie ungemein zu schätzen wusste. Oft schon hatte sie sich gefragt, wie er wohl als Liebhaber wäre, doch sie hätte nie ihre gegenseitige Zuneigung riskiert, um es herauszufinden. Davon abgesehen war sie nicht mehr die atemberaubende Schönheit, die sie einmal gewesen war, und erwartete nicht, dass ein Mann wie er jemanden wie sie begehrenswert fand. Manchmal, wenn sie ihn bei seiner Arbeit im Haus beobachtete, fragte sie sich, ob er sich noch daran erinnerte, wie schön sie gewesen war, bevor die Krankheit sie befallen hatte. 

    Das Schloss der Haustür klickte. Das leise Geräusch starb schnell, doch Lydia nahm es dank ihrer Kopfhörer wahr. Ihr Herz machte vor Aufregung einen Sprung. Als sie den Rollstuhl eilig hinaus auf den Flur fuhr, fragte sie sich, ob es ihnen gelungen war, den Kondensator ohne Zwischenfall aus dem CERN Labor zu entwenden. 

    Die Tür schwang auf, und sie blieb stehen. 

    Herein kamen Purdue und Healy, jedoch mit einem dritten, überaus attraktiven Mann, der in etwa in Purdues Alter sein musste und eine dicke Beule an seiner Schläfe hielt. 

    „Und? Habt ihr ihn?“ 

    „Ja, Madam“, antwortete Healy, der anders als sonst sehr entspannt wirkte. 

    „Das ist Sam Cleave. Er ist ein Freund.“ 

    „Wer sagt das“, sagte sie mit missbilligendem Blick. „Ich kenne ihn nicht.“ 

    „Er ist ein enger Freund von mir. Jemand, mit dem man Pferde stehlen kann“, erklärte Purdue. 

    Der Mann mit den dunklen Augen und den wilden schwarzen Haaren nickte ihr freundlich zu. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Professor Jenner.“ 

    Lydia entschied, dass sie ihn mochte. 

    „Sam, richtig?“, fragte sie. 

    „Aye.“ 

    „Schotte?“ 

    „Aye“, lächelte er wieder, und Lydia mochte ihn wirklich. 

    „Mein Mann war Schotte“, bemerkte sie augenzwinkernd. 

    „Ich bin auch einer!“, protestierte Purdue. 

    „Ja, ja. Aber er ist… neu“, grinste sie. 

    Sam lächelte und versetzte Purdue einen Knuff. Lydia lachte. „Komm Sam, wir haben hier eine voll ausgestattete Krankenstation im Haus. Healy soll deine Beule versorgen.“ 

    „Aber Madam“, begann Healy zu protestieren, doch ohne Erfolg. 

    „Healy, bringen Sie Sam in die Krankenstation, und packen Sie was auf diese Beule, von der ich annehme, dass Sie sie verursacht haben!“, befahl sie. Sie kannte ihren Butler besser, als es ihm lieb war, darum gehorchte er. 

    „Kommen Sie bitte mit, Mr. Cleave“, sagte er zu dem Journalisten und ließ Lydia mit Purdue zurück. 

    „Wie fühlst du dich, meine Schöne?“, lächelte er. 

    Lydia wollte eine zynische Bemerkung machen, doch sie hatte sich an diesem Abend schon genug in Selbsthass gesuhlt.  

    „Mir geht’s gut, danke, Dave“, antwortete sie. „Wie ist es gelaufen?“ 

    „Es war leichter, als ich dachte. Ich habe dir eine ordentliche Platte mitgebracht, nicht die, die du wolltest…“ 

    „Dave! Ich habe genau diese eine Leiterplatte gebraucht!“ Sie war der Panik nahe. 

    „Hey, keine Sorge. Was ich sagen will, ist, dass ich eine gestohlen habe, die mehr kann, als das mickrige Ding, das du wolltest“, erklärte Purdue. „Schau.“ 

    Er zeigte ihr die Platine mit dem Kondensator, den er aus dem Container im Tunnel des ALICE-Detektors gestohlen hatte. „Sieht du? Der kann mehr Energie speichern als der, den du wolltest. Und das Beste ist – als wir da waren, sind wir über Sam gestolpert. Und Healy musste sich nicht einmal um die Arbeiter kümmern.“ 

    Lydia entspannte sich. Plötzlich hatte sie das Gefühl, eine ganze Armee von Verbündeten um sich zu haben. Die Männer waren alle fürsorglich, intelligent und bereit, ihr zu helfen. Das einzige, was sie bedauerte, war, dass sie sie womöglich im Namen der Wissenschaft opfern musste. Nicht nur einen, sondern eventuell alle. 

    Letzteres konnte sie nur vermeiden, wenn sie sich dazu entschied, stattdessen ihr eigenes Leben zu opfern, doch Lydia zögerte immer noch, ihre sterbliche Hülle aufzugeben, bevor sie nicht sicher wusste, dass der Lohn den Preis wert war. Vor angespannter Erwartung konnte sie es kaum erwarten, bis zum Morgen zu warten, doch sie musste den Männern Ruhe gönnen, damit sie sich erholen und auf die Tests des nächsten Tages vorbereiten konnten. 

    Es schmerzte sie geradezu, dass sie ihnen nicht befehlen konnte, sofort hinunter zur Voyager III zu gehen und ein für alle Mal zu beweisen, dass ihr Opfer nicht umsonst gewesen war. Doch als gute Gastgeberin gesellte sie sich für ein wenig leichte Konversation zu den Männern in den Salon, nachdem Sams Schläfe versorgt und Purdues Neugier zugunsten sozialer Interaktion gezähmt worden war. Es war schon spät, und er schloss Frieden mit dem Gedanken, bis morgen warten zu müssen, da er wusste, dass er die Kammer und die seltsame Maschine gleich nach dem Aufstehen genauer unter die Lupe nehmen konnte. 

    Sam war dankbar, endlich wieder ein vertrautes Gesicht zu sehen und eine Stimme zu hören, die ihn entspannen ließ. Er wusste, dass er immer noch eine abgeschwächte Fassung von Alberts Geschichte zusammenspinnen musste, um Penny und die Stiftung am Morgen zufriedenzustellen, doch zwischen jetzt und dem Telefonat lagen mindestens zwölf Stunden und genauso viele Gläser Whisky. 

      

   





 Kapitel 10 

      

    Am Morgen nach dem Frühstück verbrachte Sam eine Stunde damit, einen Bericht für das Cornwall Institute zu schreiben, auch wenn er sich große Mühe gab, die Wahrheit zu verbiegen und Unwichtiges aufzubauschen, um zu dem Schluss zu kommen, dass es ein Unfall war. Er erklärte Penny Richards und ihren Leuten, dass das Feuer durch einen Kurzschluss verursacht worden war und dass es keinen Grund gab anzunehmen, dass Sabotage etwas damit zu tun haben könnte. 

    „Bist du bereit, Sam?“, hörte er Purdue von der anderen Seite der Tür zu seinem Zimmer. 

    „Gleich. Ich muss nur noch schnell eine E-Mail abschicken, um mir die Leute vom Cornwall Institute vom Hals zu schaffen. Ich komme in ein paar Minuten runter ins Labor“, antwortete er. 

    „Okay. Aber beeil dich. Das willst du wirklich nicht verpassen!“ 

    Sam lud die Aufnahme von seinem Interview mit dem ALICE Ingenieur und das kurze Video hoch, das er von dem verbrannten Container aufgenommen hatte, bevor Healy ihn beinahe k.o. geschlagen hätte. 

    „Gott sei Dank hat er meine Kamera nicht kaputt gemacht“, seufzte er leise, als er die letzte Datei auf seinem Laptop speicherte. Er stand auf und wühlte in seiner chaotischen Reisetasche herum. „Herrgott, wäre nett, wenn dieses Hotel einen Wäscheservice hätte“, brummte er, während er versuchte, ein Hemd zu finden, das sauber und nicht vollkommen zerknittert war.  

    Noch ohne Hemd und in der nicht mehr ganz sauberen Jeans von letzter Nacht, stand Sam auf, als es an der Tür klopfte. 

    „Mr. Cleave. Healy. Ist bei Ihnen alles in Ordnung?“, fragte der Butler. 

    „Aye! Alles bestens, Healy“, antwortete Sam, und überlegte, wie er sein Garderobenproblem erklären sollte. Er zerrte die drei Hemden aus seiner Reisetasche, dann ging er zur Tür. Als er sie öffnete, war Sam seine eigene Aufmachung noch peinlicher als zuvor, denn Healy stand perfekt gekleidet vor ihm. Sam räusperte sich. „Bitte entschuldigen Sie, wenn ich Sie so direkt frage, Healy, aber könnten Sie das für mich bügeln lassen? Ich habe nichts anderes mit, und die sind furchtbar zerknittert.“ 

    Healy warf einen Blick auf die Hemden. „Natürlich, Sir.“ Er nahm sie ihm ab, und wandte sich zum Gehen, bevor er sich plötzlich wieder umdrehte. „Ähm, Mr. Cleave?“ 

    „Ja?“ 

    „Ich will nicht unhöflich erscheinen, doch die Jeans, die Sie da anhaben, sollte sich wirklich zu ihren Hemden gesellen, meinen Sie nicht?“, bemerkte Healy emotionslos und deutete auf Sams Jeans. 

    Ein wenig beschämt, beugte Sam sich zu dem Butler vor und sagte leise: „Es ist mir  peinlich, das zugeben zu müssen, Healy, aber ich wusste nicht, dass ich mehr als ein paar Nächte von zu Hause weg sein würde… oder dass mich jemand halb k.o. schlägt und ich auf dem Boden lande…“ 

    Healy sah Sam zerknirscht an. 

    „…darum… das ist die einzige Hose, die ich hier habe.“ 

      

    Unten tauschten Purdue und Lydia Ideen aus, wie die Voyager III für eine optimierte Leistung eingestellt werden konnte. 

    „Für die effektivste Energieübertragung würde ich die innere Isolierung komplett rausnehmen“, schlug er vor. 

    „Aber dann weiß ich nicht, ob wir die nötige Temperatur erreichen können. Ohne können wir in der vorgegebenen Zeit nicht hoch genug beschleunigen, Dave.“ 

    Beide saßen über den Plan gebeugt an einem Schreibtisch hinter der Voyager III. Nur eine doppelte Schallbarriere aus Edelstahl mit einem kleinen, dreifachverglasten Fenster trennte sie von der Testkammer, in der sich Purdue während des Experiments aufhalten würde. 

    Aus dem Flur hörten sie Sam und Healy. 

    „War aber auch Zeit!“, nörgelte Lydia ohne aufzublicken. „Wir sind sowieso schon spät dran. Ein Sturmtief ist auf dem Weg hierher, und ich will nicht riskieren, dass ein Blitz uns die Schaltkreise durchschmort. Ich will hier nicht Frankenstein spielen, sondern lediglich eine Theorie auf die Probe stellen.“ 

    Purdue schmunzelte. „Du bist wesentlich hübscher als Frankenstein, meine Liebe!“ 

    Lydia lächelte und zwinkerte ihm zu. Purdue hatte schon immer gern geflirtet, und das mochte sie an ihm. Sie begann zu zweifeln, ob sie ihn wirklich in die Kammer schicken sollte, doch er war das perfekte Testobjekt. Mit seinem Fachwissen war er von allen Anwesenden am besten geeignet. Seine eigene Forschung hinsichtlich Einsteins Argumenten für die Relativitätstheorie und die Aufrechterhaltung der Quantengravitation würden von diesem Experiment ebenfalls profitieren. Wer wäre besser geeignet, am eigenen Leib die Funktion wissenschaftlicher Prinzipien auszuprobieren, die bisher nur auf dem Papier existierten, wenn nicht Purdue? Das Paradox musste zunichte gemacht werden. 

    „Oh mein Gott, Sam“, hörte sie Purdue lachen. Lydia war neugierig und spähte um den großen und schlanken Erfinder herum, um zu sehen, dass Sam eine von Healys gebügelten Khakihosen und ein paar von dessen makellos polierten Schuhen trug. Sie war sich sicher, dass das schwarze T-Shirt, das er dazu trug, normalerweise nicht Sams Stil war, doch es spannte über seiner definierten Brust und ließ seine Arme trainierter wirken, als sie tatsächlich waren, da Healy ein wenig schmaler gebaut war als Sam. 

    Lydia stieß einen Pfiff aus, während Purdue applaudierte. 

    „Danke, Healy“, feixte Sam, während Sam sich wie auf dem Catwalk in Pose warf. Healy lächelte, zufrieden mit sich, weil er Lydias Gast mit seiner eigenen Garderobe aus der Klemme hatte helfen können. Als sie sich zu ihnen gesellt hatten, schaltete Purdue die Geräte ein, damit die Maschine in den nächsten zwanzig Minuten hochfahren konnte, während Lydia begann, die Details zu erklären. 

    „Sam, du nimmst alles auf?“, fragte Purdue. Sam nickte und richtete die Kamera auf seinen Freund. 

    „Ich möchte nicht, dass du den Plan filmst, Sam“, ermahnte Lydia. „Nur das Experiment selbst, ja?“ 

    „Keine Sorge, Professor. Ihr geistiges Eigentum ist sicher“, versicherte er ihr. 

    „Gut. Und jetzt, Dave… das sind die theoretischen Koordinaten des Ortes, auf den die Maschine ausgerichtet wird. Wenn wir die letzte Komponente zuschalten, wirst du einen lauten Knall hören, ähnlich einem Kanonenschlag. Dann solltest du achtgeben“, wies sie ihn an. Ihre Aufregung wurde gedämpft von ihrem Drang, alles richtig machen zu wollen. 

    Das leichte Zittern in Lydias Stimme verriet ihre Nervosität. Ihr lief die Zeit davon, und sie wusste, dass sie nicht mehr allzu oft die idealen Bedingungen für ihr Experiment erleben würde. Voyager III konnte nur mit der optimalen Energieversorgung funktionieren, sonst würde alles in einem Flop enden. 

    Links neben den Plänen lag ein Kieferabdruck auf dem Tisch, doch Sam entschied sich, nicht nachzufragen, was es damit auf sich hatte. Er hielt sich so gut es ging im Hintergrund, um niemanden zu stören oder abzulenken, während er die Vorbereitung filmte. Purdue schien vollkommen ruhig zu sein. 

    Du dämlicher Hund, dachte Sam. Alles für ein bisschen Nervenkitzel. Solange du nur eine Chance bekommst, der Erste und der Beste zu sein, nicht wahr? 

    Purdue wirkte neben der zerbrechlich wirkenden Frau neben ihm noch größer als er tatsächlich war. Sam erinnerte die Szene an zwei verrückte Wissenschaftler aus einem Schwarz-Weiß-Horrorfilm. Wie passend! 

    „Also gut!“, nickte Lydia schließlich und schob den abgegriffenen Schaltplan beiseite. „Das ist alles, was du wissen musst, bevor du reingehst. Healy! Noch ein letzter Drink, bevor wir uns auf die brillanteste…“ 

    „Gefährlichste…“, murmelte  Sam, doch niemand schenkte ihm Beachtung.  

    „…wissenschaftliche Reise begeben, die je jemand gewagt hat. Auf die neue, verbesserte Formel!“ 

    „Bravo!“ Purdue lächelte. Lydia fuhr ihren Rollstuhl in die schallgeschützte Kammer auf der anderen Seite des Raumes. Sam unterbrach die Aufnahme und versetzte Purdue einen Knuff. „Bist du sicher, dass du das tun willst?“ 

    „Todsicher, Sam“, antwortete Purdue. „Das hat vor mir noch niemand versucht!“ 

    „Genau das macht mir Sorgen“, flüsterte Sam eindringlich. „Wenn das schief geht, wenn irgendetwas auch nur einen Tick zu wenig oder zu viel ist, bist du Geschichte, Purdue! Frittiert. Tot. Oder ist das noch nicht in deinen verdammten Dickschädel durchgedrungen?“ 

    „Natürlich ist es das“, sagte Purdue. Seine ruhige Antwort beunruhigte Sam noch viel mehr. Er klang beinahe so, als wäre es ihm egal. 

    „Das ist ein zusammengeschustertes Experiment in jemandes Keller! Die Chancen, dass es funktioniert, gehen gegen Null. Das ist Selbstmord, Mann!“, redete Sam auf ihn ein. 

    „Sam, dieses Experiment hat einer der außergewöhnlichsten Köpfe unserer Zeit erdacht. Und davon abgesehen ist jedes wissenschaftliche Experiment in gewissem Maße improvisiert. Ist das nicht der Sinn der Sache? In der Steinzeit hat zunächst auch niemand gewusst, wozu  Feuer gut war“, flüsterte er, während er beobachtete, wie Lydia etwas an der Verkleidung justierte. „Die Wright Brüder haben auch nicht gewusst, ob ihr neumodischer Apparat fliegen würde, bis sie es riskiert haben. Nichts wäre je entdeckt worden, wenn sich alle vor dem Risiko gescheut hätten. Nichts!“ 

    „Und was, wenn irgendetwas schief geht? Was soll ich dann sagen?“, beharrte Sam, in einem letzten Versuch, seinem Freund Vernunft einzuflößen. „Was soll ich Nina erzählen?“ 

    Purdue starrte Sam mit seinen huskyblauen Augen an. Stumm dachte er über Sams Worte nach. 

    „Der ging unter die Gürtellinie, Mann“, antwortet er schließlich. „Wage es bloß nicht noch einmal, meine Liebe zu Nina als Argument gegen mein Streben nach Wissen einzusetzen.“ 

    „Kommt Jungs! Es ist so weit“, sagte Lydia.  

    Die Anspannung zwischen den beiden Männern löste sich auf, und sie wandten sich wieder ihrer jeweiligen Aufgabe zu. Sam filmte wieder, und Purdue verschwand hinter einem Paravent, um sich umzuziehen. Einen Moment lang stand er nur in seiner Unterwäsche da und lauschte dem Summen der Maschine. Plötzlich fühlte sich Sams Warnung sehr real und unangenehm vernünftig an. 

    Doch wenn er jetzt einen Rückzieher machen würde und es Lydia gelang, das Experiment erfolgreich mit jemand anderem durchzuführen, würde er es bis in alle Ewigkeit bereuen. Er zog den braunen Overall an, der für ihn bereit lag, und zog die Kampfstiefel an, deren Gummisohlen mit Asbest verstärkt waren. Über sein weißblondes Haar zog er eine ebenfalls braune lederne Haube, die einer Pilotenhaube glich, und fühlte sich wie ein Idiot, als er die Schnalle unter seinem Kinn mit zwei Plastikdruckknöpfen schloss.  

    „Oh, und vergiss nicht, deine Brille abzunehmen, Purdue. Ich habe eine getönte Kunststoffbrille, um deine Augen vor den Blitzen zu schützen“, rief Lydia ihm zu. 

    „Danke“, murmelte er. 

    Als ob ich nicht schon dämlich genug aussehe, dachte er, während er seine Brille und einen Notizblock in eine Tasche an seinem Bein steckte. Auf dem Block hatte er wichtige Daten und Namen notiert, um aufspüren zu können, was er für Lydia finden sollte. 

    „Beeil dich!“, drängte sie in fast weinerlichem Ton. „Der Sturm soll bis heute Nachmittag hier sein, und bis dahin will ich hier fertig sein. Lass uns endlich anfangen.“ 

    Die Geräusche der Maschine machten Sam nervös, und sie sah seiner Meinung nach viel zu improvisiert aus, besonders angesichts dessen, was sie leisten sollte. Für ihn wirkte die Voyager III wie ein alter VW, der in einem Formel 1 Rennen starten sollte. 

    Plötzlich hatte er eine Idee. 

    „Lydia, könntest du uns Laien erklären, wohin diese Koordinaten Dave schicken werden, sollte die Voyager III in der Lage sein, ihn durch die Zeit zu schicken?“, fragte er. 

    Sein Interesse an ihrer Theorie war nur gespielt, doch Lydia bemerkte es nicht. Ein Interview mit einem bekannten Journalisten wie Sam Cleave kitzelte ihr Ego und blendete sie derart mit ihrer eigenen Eitelkeit, dass sie nicht bemerkte, dass er ihr die Frage nur gestellt hatte, um zu sehen, wie verrückt sie wirklich war.  

    „Theoretisch müsste Purdue dort ankommen, wo ich beim letzten…“ Plötzlich hielt sie inne und begann heftig zu husten. Sie brauchte einen Moment, um eine Antwort zu formulieren, mit der sie ihr Geheimnis nicht verraten würde. 

    „Soll ich dir ein Glas Wasser holen?“, fragte Sam, und Lydia nickte. Er legte die Kamera ab und rannte in die Küche. Als er zurückkam, hatte sie sich eine Antwort zurechtgelegt. Sie trank das Glas aus und holte tief Luft. 

    „Danke, Sam.“ 

    Als er die Kamera wieder eingeschaltet hatte, fuhr sie fort. „Wie ich eben schon sagen wollte, dürfte er im Jahr 1944 hier in Frankreich landen. Ich habe das Datum und den Ort anhand eines alten Dokuments gewählt, das ich einmal gelesen habe. Es hat mich fasziniert. Es ging um… um, ähm… ich denke Nikola Teslas Verwicklungen in Nazi-Propaganda oder so was in der Art. Wie auch immer. Ich habe diese Raum-Zeit-Koordinaten gewählt, doch wie du sicher verstehst, kann das nur ein Bezugspunkt sein.“ 

    „Natürlich. Ich verstehe“, nickte Sam. Dann wurde sein Interview von Purdue  unterbrochen, der hinter dem Paravent hervor kam und damit Sams Plan störte, sie mit dem Interview lange genug ablenken zu können, bis der Sturm zu nahe war, um das Experiment zu beginnen. Sein gut gemeinter Verzögerungsversuch wurde jedoch von Purdues Eifer, Geschichte zu schreiben, zunichte gemacht. 

      

   





 Kapitel 11 

      

    Bei CERN war die Stimmung so bewölkt wie das Wetter.  

    Albert Tägtgren eilte durch die Menge von weißen Kitteln und Bauhelmen zu seinem Büro, um einen Anruf zu tätigen. Er war gerade zu seiner Schicht gekommen, doch sein Vorgesetzter hatte ihm mitgeteilt, dass jemand vom Cornwall Institute wegen eines Stipendiums für seinen Sohn um dringenden Rückruf gebeten hatte. 

    „Geh nur, Al. Schau nur, dass du zurück bist, bevor Greenley geht. Ich brauche immer mindestens einen Statiker bei ALICE“, hatte sein Vorgesetzter ihm gesagt, bevor er sich auf den Weg in sein Büro gemacht hatte. Aus Sicherheitsgründen waren Handys nicht erlaubt. 

    Zum Glück gab es so viele Arbeiter in der Anlage, dass niemand auf den anderen achtete, es sei denn, es handelte sich um einen Freund. Alberts Kollegen wussten nicht, dass er keinen Sohn hatte, und auch nicht, dass das Cornwall Institute keine Stipendien vergab. Tatsächlich wusste niemand, was das Cornwall Institut war – außer Albert. Er wusste, dass die Nachricht bedeutete, dass es ein dringendes Problem gab, um das er sich kümmern musste. 

    „Miss Richards, Albert Tägtgren.“ 

    „Albert, haben Sie gestern mit Sam Cleave gesprochen?“, fragte sie. 

    „Ja, Ma’am. Ich habe ihm erzählt, was ich weiß, und dann ist er wieder gegangen“, antwortete er. 

    „Gut. Wir haben allerdings dennoch ein Problem. Wir haben Grund zur Annahme, dass es mehr als einen Maulwurf in ihrer Sektion gibt. Darum möchten wir, dass Sie die Augen und Ohren offen halten, um zu sehen, ob sich irgendjemand auffällig verhält. Wir haben eine Menge Geld in diese Mission investiert – wir können uns keine weiteren Verzögerungen leisten. Haben Sie verstanden?“, sagte sie in eindringlichem Ton. 

    „Ja. Und ich werde achtgeben. Bisher ist mir allerdings nichts aufgefallen“, antwortete er. 

    „Halten Sie einfach die Augen offen. Die Zeit wird knapp, darum muss bald irgendwo irgendetwas passieren. Je näher die Aktivierung des Super Colliders rückt, desto mehr Ärger müssen wir erwarten“, erinnerte Penny ihn mit besorgter Stimme. „Und bitte reden Sie mit niemandem über den wahren Grund ihrer Anwesenheit dort, Al. Sie würden massive Probleme bekommen, wenn die wüssten, dass Sie in das Tesla Experiment involviert sind.“ 

    „Ja, Miss Richards. Machen Sie sich keine Sorgen. Niemand weiß, was ich hier tue“, versicherte er ihr. Als er auflegte, meldete sich allerdings seine Sorge angesichts der Informationen, die er gestern dem schottischen Journalisten gegeben hatte, wieder zurück. 

    Albert war wütend, dass er so unvorsichtig über ein so sensibles Thema gesprochen hatte. Nie zuvor hatte er eine so wichtige Position innegehabt oder war in eine so ernste Angelegenheit eingeweiht gewesen; es hatte sich gut angefühlt, jemandem das Geheimnis erzählen zu können. Mit Sam teilen zu können, dass er Zeuge geworden war, wie jemand Quantenmechanik vor seinen Augen eingesetzt hatte. Die Versuchung war einfach zu groß gewesen, um es nicht zu erzählen. Davon abgesehen hatte niemand Fotos gemacht oder irgendetwas gefilmt, darum könnte er alles leugnen, falls Cleave doch etwas veröffentlichte; doch wenn Penny Richards Wind davon bekäme, wäre seine Karriere im Institut beendet, bevor sie richtig begonnen hatte. 

    „Tägtgren!“, rief der leitende Ingenieur des ALICE-Detektors. Einen kurzen Moment lang blieb Alberts schuldbewusstes Herz aus Angst, entdeckt worden zu sein, stehen. „Schnell, kommen Sie mit!“ 

    „Was gibt’s Sir?“, fragte er und folgte dem aufgeregten Mann, der über unzureichende Sicherheitsmaßnahmen klagte, und dass jemand ihm dafür das Fell über die Ohren ziehen würde. „Ich sitze ganz tief in der Scheiße, mein Freund. Ich hoffe, Sie wissen, was hier passiert ist, sonst bekommen wir ernste Probleme mit den Medien.“ 

    „Was ist passiert?“, fragte er erneut, als sie sich dem verschmorten Chaos hinter dem Sperrband näherten, das Tägtgren dem Journalisten gezeigt hatte. 

    Sein Herz pochte. Die Tatsache, dass er nicht wusste, was nicht stimmte, war beinahe schlimmer als seine Schuldgefühle darüber, dass er den Journalisten hierher gebracht hatte. Insgeheim gab er Penny Richards die Schuld dafür, da sie den Schotten überhaupt erst hierher geschickt hatte. Warum hatte sie Sam Cleave schicken müssen, um zu  recherchieren, nur um zu  sehen, wie wahrscheinlich es war, dass die wahre Geschichte ans Tageslicht kam? Richards muss geglaubt haben, dass die Geheimnisse des Instituts vor den Aasgeiern der Presse sicher waren, wenn nicht einmal ein talentierter Enthüllungsjournalist wie Sam Cleave darauf kam, was den Brand wirklich ausgelöst hatte. 

    Jetzt saß er, Albert Tägtgren, von allen Seiten in der Klemme. Was Penny Richards nicht über ihn wusste, war, dass er ein „Doppelagent“ war. Die Gegner des Cornwall Instituts zahlten mehr, und sie wussten, dass er für Penny arbeitete, darum musste er sich zumindest keine Sorgen machen, dass sie ihn bloßstellen würden. Doch er hätte den Journalisten nicht hierher bringen und ihm schon gar nicht die Wahrheit erzählen sollen. 

    Alles, was Tägtgren jetzt tun konnte, war, zu hoffen, dass weder Penny noch ihre Gegenspieler herausfanden, dass er Sam Cleave die Brandstelle gezeigt hatte. Penny hatte ihn angewiesen, im Gespräch mit Sam den Dummen zu spielen und sich an die Geschichte mit dem Kurzschluss zu halten. Doch durch seine Faszination und den Reiz, in etwas eingeweiht zu sein, das andere nicht wussten, hatte sich der erst kürzlich rekrutierte Spion in ernste Schwierigkeiten gebracht. Jetzt blieb ihm nur zu hoffen, dass sein Fehler unentdeckt bleiben würde. 

    „Hier“, sagte Alberts Vorgesetzter. „Sehen Sie sich den Lagercontainer hier an. Fällt Ihnen etwas auf?“ 

    Alberts Schädel dröhnte von den Anfängen einer Migräne. Er konnte nicht sehen, was sein Boss meinte, was das beruhigende Gefühl aufrichtiger Unschuld in ihm weckte. „Ich kann nichts Außergewöhnliches sehen, Sir.“ 

    „Al, während Ihrer Schicht gestern Abend ist ein Kondensator verschwunden. Er hat zu dem bisschen funktionsfähigem Material gehört, das wir nach dem verdammten Feuer noch hatten“, erklärte der ältere Mann aufgebracht. Er starrte Albert wütend an, während er auf eine Antwort wartete. „Sie wissen schon, dass Sie für alles zur Rechenschaft gezogen werden können, was unter ihrer Aufsicht verschwindet? Schlimmer noch, vielleicht werden Sie sogar wegen Diebstahls angezeigt.“ 

    „Nein“, entfuhr es Albert ein wenig zu laut. „Tut mir leid, aber ich… ich bin dafür nicht verantwortlich.“ 

    „Oh, und ob Sie das sind!“, zischte sein Boss. 

    „Nein… ich meine, ich habe es nicht gestohlen. Mit dem Diebstahl habe ich nichts zu tun. Ich verstehe, dass Sie mir die Schuld dafür geben. Indirekt ist es wohl meine Schuld, schätze ich“, stammelte er. 

    „Ich muss einen Bericht schreiben. Ich werde Sie morgen wissen lassen, was die Betriebsleitung dazu gesagt hat“, seufzte der ältere Mann. Kopfschüttelnd drehte er sich um. „Sie sind für den Rest der Schicht entschuldigt. Gehen Sie nach Hause, Tägtgren“  

    „Ich wünschte, das könnte ich. Wäre ich doch bloß nie aus Schweden weggegangen“, antwortete er so leise, dass sein ohnehin schon gereizter Vorgesetzter es nicht hörte, als er zwischen den anderen Arbeitern verschwand. „Dieser verdammte Journalist muss es gestohlen haben.“ 

    Er befolgte die Anweisung seines Vorgesetzten und war in gewisser Weise erleichtert, nach Hause gehen zu können. Ihm schwirrte einfach zu viel ihm Kopf herum, und bei der Arbeit fühlte er sich nach allem, was passiert war, ständig einer Panikattacke nahe, darum würde ihm eine Pause guttun. Albert wollte auf dem Nachhauseweg in einer der Bars in Meyrin anhalten, die nicht zu weit von seiner Wohnung entfernt lag. Er wollte sich betrinken und seine Sorgen vergessen, zumindest für den Rest des Tages. Doch zuerst hatte er ein Hühnchen mit Sam Cleave zu rupfen. 

    Enttäuscht schnaubte er, als sein Anruf direkt zu Sams Voicemail weitergeleitet wurde.  

    „Hier spricht Albert Tägtgren, der Idiot, der gestern so dämlich war, Ihnen zu vertrauen. Sie sind ein Drecksack, Cleave! Und jetzt haben Sie nicht einmal das Rückgrat, ranzugehen, Sie Wichser! Ich weiß, was Sie getan haben! Und Sie wussten, dass ich niemals verraten  würde, dass Sie es waren, weil meine Arbeitgeber dann erfahren würden, was ich Ihnen über den Lagercontainer und was ich dort gesehen habe erzählt habe!“, schrie Albert in sein Telefon. „Ich werde Sie finden, und dann werden wir das persönlich klären, Sie und ich. Darauf können Sie Gift nehmen!“ Er legte auf und schleuderte sein Handy auf den Beifahrersitz seines Wagens, als er auf das Tor seiner Sektion zu fuhr.  

    Nachdem er das Anwesen verlassen hatte, ließ er den Motor seines Volvo aufheulen, und ließ zahllose Fragen, Vertuschungsaktionen und all die geheime Spioniererei hinter sich. Er lächelte, als er einen Blick in den Rückspiegel warf und beobachtete, wie der „Globus der Wissenschaft und Innovation“ in der Ferne schrumpfte. Es fühlte sich großartig an, auch wenn plötzlich ein heftiger Schauer auf seinen fabrikneuen Wagen niederging. Er zuckte zusammen und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass es nicht hageln und seinen Lack beschädigen würde. 

    Der Donner ließ die Erde erzittern, als die Sturmfront aufzog, vor der der Wetterbericht gewarnt hatte. Bis zum Abend sollte der sintflutartige Regen bis ins knapp 150 km entfernte Lyon weiterziehen. 

    Ein Stück weit vor ihm tauchten zwei graue Gestalten aus dem Regenschleier auf. Zwei Verkehrspolizisten wiesen mit Warnlampen auf eine Umleitung hin, die von der Hauptstraße weg führte. 

    „Jetzt? In dem Regen soll ich über eine verdammte Holperpiste fahren?“, stöhnte er entnervt über die Aussicht, länger durch den Regen fahren zu müssen. Als sein Handy klingelte, hielt er am Straßenrand an. War es Sam Cleave? 

    Albert steckte sein Handy in die Freisprecheinrichtung und nahm den Anruf an, bevor er wieder losfuhr. Ein Knistern kam aus dem Lautsprecher, dann die Stimme, die er am meisten fürchtete – sein anderer Arbeitgeber, der Mann, der ihm mehr zahlte als Penny. 

    „Albert, Sie haben dem Journalisten Dinge erzählt, über die Sie nicht hätten reden sollen.“ 

    „Nein. Ich habe ihm nichts erzählt, Sir. Überhaupt nichts.“ 

    „Wirklich? Was  hatte er dann mit Ihnen in dem abgesperrten Bereich zu suchen?“, fragte die Stimme streng, und Panik stieg in Tägtgren auf. Er hielt wieder an, kaum zweihundert Meter von dem Umleitungsschild entfernt. 

    „Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir.“ Er schluckte schwer. 

    „Überwachungskameras, Sie Vollidiot!“, polterte die Stimme am anderen Ende der Leitung. „Für einen Ingenieur sind Sie unglaublich beschränkt! Doch was noch viel schlimmer ist, Albert, ist, dass Sie ein Lügner sind!“ 

    Danach brach der Anruf ab, und Albert pochte das Herz bis zum Hals. Er war erwischt worden. Zeit, die Flucht zu ergreifen. Zeit, in seine Heimat zurückzukehren. 

    Albert schaltete das Radio ein, um den Regen zu übertönen, als er vorsichtig der Umleitung in Richtung Meyrin folgte. Er fuhr langsam die schmale Straße entlang und ließ sich von der Musik beruhigen, auch wenn seine Hände nicht aufhören wollten zu zittern. 

    Er warf einen Blick in den Rückspiegel auf die unglücklichen Polizisten, die im Regen auf die wenigen Autos warten mussten, die um diese Zeit auf dieser Straße unterwegs waren. Doch als die nächsten Autos an die Gabelung kamen, war das Umleitungsschild schon wieder abgebaut, und sie fuhren an der Ausfahrt vorbei. 

    Irritiert runzelte der Ingenieur die Stirn, zu sehr auf das konzentriert, was hinter ihm vor sich ging, um zu sehen, was auf ihn zukam.   

      

   





 Kapitel 12 

      

    Lydia gab die Koordinaten für das Experiment in den Computer ein. Sie markierte jedes Feld und las die Intensität und die Triebkraft jedes Generators im Netzwerk der Maschine ab. Sam machte sich im Hintergrund über Purdues Aufmachung lustig, während sie die zweite Stufe abschloss. Healy wartete darauf, die körperlichen Arbeiten auszuführen – Hebel umzulegen und die diversen Vakuum-Schlösser der Tür zu betätigen, da Sam damit beschäftigt war, alles zu filmen. 

    „Purdue, komm her. Lass mich dir die hier geben“, rief Lydia Purdue zu sich und hielt ihm zwei kleine Geräte entgegen. „Sam, wenn du möchtest, kannst du es filmen.“ 

    „Aye. Schon dabei“, antwortete er und folgte Purdue, um aufzunehmen, was Lydia als für die Kommunikation und eine sichere Rückkehr unabdingbar bezeichnete. Sam und Purdue tauschten einen Blick aus. „Aber das hier ist doch nur ein Experiment, oder?“ 

    „Ja, Sam“, seufzte sie. „Doch wenn es funktioniert, braucht Purdue die hier, um nicht im Raum-Zeit-Kontinuum verloren zu gehen, verstehst du?“ 

    „Verloren zu gehen?“, wiederholte Purdue. 

    „Stellt euch die beiden Geräte als das Zeitreise-Äquivalent eines Rettungsbootes vor“, erklärte Lydia stark vereinfacht. „Das hier ist ein Kommunikator, für den Fall, dass du Kontakt mit mir aufnehmen musst, ganz gleich, wo du bist.“ 

    „Oder wann du bist“, warf Sam ein. 

    „Spaßvogel“, bemerkte Purdue, der nun doch etwas besorgt wirkte. Er sah, wie sorgfältig sie das Experiment überwachte, beinahe, als hätte sie jeden Handgriff schon hundertmal gemacht. So entschlossen, wie sie wirkte, musste sie wirklich überzeugt sein, dass ihre Theorie plausibel und praktisch umsetzbar war. 

    „Ich nenne das hier BAT“, erklärte sie. 

    „Ein Akronym?“, fragte Sam. 

    „Nein, es benutzt magnetische Wellen im Äther ähnlich wie eine Fledermaus den Schall als Echolot benutzt. Und da Fledermaus ein wenig lang ist, habe ich mich für das englische Wort entschieden. Kurz gesagt kannst du damit eine Nachricht durch den Äther schicken, doch du hast nur alle vierundzwanzig Stunden dreißig Sekunden“, erklärte sie und blickte dabei immer wieder direkt in Sams Kamera, als wollte sie, dass diese Anweisungen für die künftige Nutzung festgehalten wurden. Lydia gab Purdue ein kleines, rechteckiges Kästchen, das mit schwarzem Stoff bezogen war. „Das Mikrofon ist unter dem Stoff verborgen, und der Aufnahmeknopf ist…“, sie nahm seinen Daumen und führte ihn entlang der Seite des Gehäuses, bis er den Knopf spürte, „…hier.“ 

    „Hab ihn“, bestätigte Purdue. 

    „Ganz wichtig“, warnte sie ihn mit lauter Stimme. „Sobald du den Knopf gedrückt hast, musst du das Gerät auf den Boden legen, sonst löst es deine Hand auf. Puff! Weg.“ 

    Sam nahm sein Auge vom Sucher und warf Purdue einen Blick zu. Das Gesicht des Milliardärs war bleich, als er Sam anstarrte. Sie tauschten alarmierte Blicke aus, bevor sich Purdue wieder Lydia zuwandte. „Wie bitte?“ 

    „Oh komm schon, Purdue!“, keifte sie entnervt und warf den Kopf in den Nacken. 

    „Könntest du mir bitte erklären, warum sich seine Hand auflösen würde? Einfach ausgedrückt, wenn es geht, für all jene Anwesenden, die keinen Doktortitel in Partikel-Wahnsinn besitzen“, flachste Sam, meinte es jedoch sehr ernst. 

    Lydia war überaus verärgert über die plötzlichen Fragen und die offensichtlichen Zweifel an den Geräten, die sie entwickelt hatte. „Sam, das kleine Gerät muss eine Verbindung herstellen, bevor Purdue etwas sagen kann, verstehst du das?“ 

    „Aye, soweit klar.“ 

    Sie fuhr betont langsam und in herablassendem Ton fort. „Und um diese Verbindung herzustellen, muss es sich aufheizen und die Schallwellen über das Mikrofon umwandeln, um sie im Äther übertragen zu können… auf molekularer Basis. Denk an das riesige Netzwerk aus Nerven und Zellen in deinem Körper, die alle miteinander kommunizieren. Soweit noch dabei?“ 

    „Herrgott.“ 

    „Richtig“, fuhr sie fort. „Wenn also deine Moleküle mit dieser kleinen schwarzen Box in Kontakt stünden… die übrigens heißer wird als die Sonne, glaubst du, dass du dann auch nur einen Pieps herausbringen würdest?“ 

    Purdue starrte immer noch die kleine schwarze Box an. 

    „Ein bisschen weniger herablassend wäre auch gegangen. Ganz blöd bin ich nicht“, murmelte Sam leise. 

    „Healy! Bringen Sie mir den Samtbeutel bitte“, rief sie. 

    „Himmel Herrgott, Purdue! Bist du sicher, dass du das versuchen willst?“, flüsterte Sam, nachdem er die Aufnahme unterbrochen hatte. 

    „Meiner Meinung nach ist Zeitreisen nahezu unmöglich, Sam. Lass uns einfach weiter mitspielen.“ Purdue zuckte mit den Schultern, doch Sam blieb beharrlich. „Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.“ 

    „Was, wenn nichts passiert?“, sagte Purdue. 

    „Purdue“, zischte Sam. „Was, wenn es funktioniert?“  

    „Dave!“, keifte Lydia. „Uns läuft die Zeit davon. Nicht mehr lange, und es ist Abend, und wir halten uns den ganzen Tag mit kleinlichem Unsinn auf! Das hier ist ein überaus wichtiges Experiment, verdammt nochmal, also packen wir’s an.“ 

    „Und was ist das?“, fragte Purdue schnell, um Lydia von ihrem drohenden Wutausbruch abzulenken. Er deutete auf den Beutel, den sie in der Hand hielt. 

    „Das ist dein Rückfahrschein“, erklärte sie. „Du hast drei Tage, bis deinem BAT der Saft ausgeht und du nicht genug beschleunigen kannst, um zurückzukehren.“ 

    „Dann ist das BAT also meine Zeitmaschine?“, fragte Purdue, während Sam schweigend mit seiner Kamera um sie herumging und das Gespräch filmte. 

    „Ja. Du hast höchstens drei Tage mit jeweils 30 Sekunden Kommunikation alle zwölf Stunden, bis dem BAT die Energie ausgeht. Damit hast du höchstens sechsmal die Möglichkeit zu kommunizieren, eher weniger, je nachdem, wie die Batterie hält. Wenn du zurückkehren willst oder musst, drücke den Knopf zweimal und leg das BAT auf den Boden. Und Purdue – wenn du den Vorgang erst einmal gestartet hast, gibt es kein Zurück mehr. Du solltest wirklich zur Rückkehr bereit sein, bevor du den Knopf zum zweiten Mal drückst.“ 

    Sie durchbohrte ihn mit einem eindringlich warnenden Blick. 

    „Ach ja… und sobald du unsere Zeit verlässt, wird das hier deinen Bezug im einheitlichen Feld aufzeichnen und alles in seiner Datenbank speichern“, fuhr sie fort. In ihrer Hand hielt sie eine halbtransparente, fleischfarbene Gaumenplatte, die Purdue in seinem Mund tragen sollte. „Die beiden Drähte, mit denen es an deinen Eckzähnen festklemmt, musst du rausziehen und sie hier in das BAT stecken, bevor du es zur Rückkehr aktivierst, verstanden?“ 

    „Mein Gott“, flüsterte Sam. 

    „Stimmt was nicht, Sam?“, fragte sie ihn. 

    „Ich… ich kann einfach nicht fassen, wieviel Aufwand du in deine Planung und deine Erfindungen gesteckt hast“, lobte er sie und streichelte damit ihr Ego. „Das haut mich einfach um.“ 

    Purdue lächelte, da er Sams clevere Manipulation durchschaute – mit dem selben Charme hatte er ihm vor ein paar Jahren Nina gestohlen. Er musste den Schuljungen-Charme des dunkeläugigen Journalisten mit der athletischen Figur und den wilden schwarzen Haaren einfach bewundern. Tief im Inneren wusste Purdue genau, dass aus Sams Worten blankes Entsetzen angesichts ihres ungezügelten Wahnsinns sprach.  

      

    Es war schon kurz vor acht, und das Wetter wurde schlechter. Healy kam aus dem zweiten Stock herunter und berichtete: „Madam, laut Wetterbericht zieht ein schweres Gewitter aus der Schweiz und Süddeutschland hierher. Es soll morgen Nachmittag hier sein.“ 

    „Danke Healy. Habt ihr das gehört, Jungs?“, fragte Lydia. 

    Purdue umarmte Sam und klopfte ihm auf den Rücken, während er ihm zuzwinkerte, um ihm zu signalisieren, dass er nicht glaubte, dass das Experiment funktionieren würde. Er betrat die surrende Kammer, die gerade geladen wurde, um ihn durch die Zeit zu katapultieren. 

    Leichter Regen lief an den Fensterscheiben hinunter, und die Bäume vor dem Haus wiegten sich im Wind, doch in Jenner Manor bekam niemand etwas davon mit, da alle Fenster und Wände schalldicht verkleidet waren, um jegliche Außengeräusche fernzuhalten – ein gefährliches Unwissen, das bald seine Auswirkungen auf das empfindliche Experiment entfalten sollte. 

    Sam filmte, wie Healy Purdue in die Kammer einschloss und hoffte, dass das Experiment mit dem einen oder anderen Knall und einer durchgeschmorten Leiterplatte enden würde, und dass Lydia sich ihren Misserfolg eingestehen würde. Dann würde sie zurück ans Reißbrett gehen und ihre irrsinnigen Pläne überarbeiten müssen, während er und Purdue sich in einem Pub in der Nähe ein Spiel ansahen. Für Sam wäre das der ideale Ausgang des größenwahnsinnigen Experiments, den er sich in seinem Kopf ausmalte. 

    Lydia blickte in die Kamera, doch sie sprach nicht zu Sam. „Voyager III, Zeitreise-Experiment Nummer 14, 22. Juni 2015 in Jenner Manor in Lyon, Frankreich. Testobjekt: David Matthew Purdue, 44, und es ist jetzt genau…“, sie blickte auf, „… 20:30 Uhr.“ 

    Sie bedeutete Sam, ihm zur Kontrolltafel zu folgen, wo sie über die Tastatur einen Code eingab, woraufhin das Schema der Anlage, das er auf den Blaupausen auf dem Tisch gesehen hatte, auf dem Bildschirm erschien. Zahlenfolgen in unterschiedlichen Farben flackerten über den Bildschirm, während die Temperatur außerhalb der Kammer anstieg, um die Beschleunigung der unsichtbaren Partikel zu bewirken, die sich mit Purdue in der Kammer befanden.  

    Draußen prasselte der Regen auf das Haus hinab, doch Lydia hörte es nicht. Nur Healy mit seinem empfindlichen Gehör bemerkte etwas, und er spürte einen kühlen Luftzug, der unter der Tür zum Flur hindurch drang. Da sie ihn im Augenblick nicht brauchten, ging er leise in die Küche und zur Hintertür, um zu sehen, was draußen vor sich ging. 

    „Oh mein Gott!“, keuchte er, als er die dunkle Küche betrat, den einzigen normalen Raum im ganzen Haus. Regen trommelte an die Scheiben, und Wasser spritzte durch den Spalt unter der Hintertür auf die Fliesen. Während der Butler ein paar Handtücher auf den Boden warf, grollte der Donner, und drei rasch aufeinander folgende Blitze ließen Healy zusammenzucken. Healy war einst ein knallharter Agent gewesen, und selbst jetzt gab es kaum jemanden, der mit seiner Zielgenauigkeit mithalten konnte, doch es gab etwas, das niemand über Rupert Healy wusste: er hatte furchtbare Angst vor Gewittern. 

    Zu Tode erschrocken, jedoch in dem Bewusstsein, dass seine Arbeit unter seiner Angst nicht leiden durfte, kehrte er ins Untergeschoss zurück – in Sicherheit vor dem gnadenlosen Wüten der Naturgewalten. Als Healy um die Ecke in den Flur bog, der zum Labor führte, in dem sich Lydia und ihre Freunde befanden, begannen die Lichter zu flackern. Er schluckte und ging den dunklen Gang entlang, während er überlegte, wie er Lydia, die ohnehin schon mehr als gereizt war, beibringen sollte, dass der Sturm bereits über der Stadt tobte. 

    Durch eine undichte Stelle in einer Wand drang Wasser bis zur Metall-Wandverkleidung vor, etwas, das weder Lydia noch Healy zuvor aufgefallen war. Ein Unwetter wie dieses war ungewöhnlich in Lyon, darum konnten sie nicht wissen, dass die Verkleidung im Labor beeinträchtigt war.  

    Auf dem Höhepunkt der Zündphase erhellte gleißend-weißes Licht das kleine Fenster zur Testkammer. Sam filmte zwar, doch sein entsetzter Blick war auf das grelle Licht gerichtet, das Purdues Silhouette verschluckt hatte. 

    Lydia achtete nicht darauf. Sie drehte an einer altmodisch aussehenden Wählscheibe, mit der sie den Schallfaktor aktivierte, eine pulsierende Schall-Sequenz, die beinahe so klang wie der Herzschlag eines Babys im Mutterleib, nur tiefer und langsamer. Lydias Atem stockte vor Aufregung, und sie verzog ihren Mund zu einem Lächeln. Einer furchteinflößenden Explosion von Funken von der Wandverkleidung, begleitet von einem lauten Knall, folgte absolute Dunkelheit. 

    „Oh Gott! Nein! Herrgott, nein!“, hörte Healy Lydia schreien. Sie war hysterisch und stieß eine Tirade von Flüchen aus, während sie panisch in der Dunkelheit Schalter umlegte. „Healy! Tun Sie was! Schalten Sie den verdammten Strom wieder ein!“ 

    „Schon dabei, Madam!“, rief Healy auf dem Weg zum Sicherungskasten. 

    „Soll ich irgendwas tun?“, stieß Sam hervor. 

    „Film einfach weiter“, sagte sie mit bebender Stimme. 

    Mit einem Knall war die Stromversorgung wieder hergestellt, doch was sie nicht hören konnten, war das, was Purdues Schicksal besiegelte. Im selben Augenblick schlug ein Blitz ins Haus ein und jagte einen enormen Stromstoß durch die metallverkleideten Wände. Seine Gewalt vervielfachte nicht nur die Feldstärke, sondern überlud auch den Schall-Input. Healy warf sich schützend auf Lydia, und Sam stolperte rückwärts zu Boden, als die Kammer zu einem Feuerball wurde, bevor er von einer Sekunde zur nächsten ins Nichts verschwand.  

    „Das Feuer hat sich in Luft aufgelöst!“, keuchte Sam, der sich lebhaft an Tägtgrens Geschichte erinnerte. 

    Entsetzt starrten Sam und Healy hilflos die Kammer an, während sie darauf warteten, dass sie abkühlte. Sie wussten nicht, ob Purdue noch am Leben war. Aus einer stinkenden Rauchwolke heraus lächelte Lydia sie jedoch zufrieden an. 

    „Sam“, sagte sie ruhig. „Bitte sag mir, dass du das alles gefilmt hast.“  

      

   



 Kapitel 13 

      

    Zum ersten Mal seit Monaten war Nina zu Hause. Ihr renoviertes Haus in Oban in Schottland hatte dringend eine Reinigung nötig. Die Leute in ihrem Heimatort, in den sie vor zwei Jahren zurückgekehrt war, nachdem sie ein altes Haus gekauft hatte, waren jedoch furchtbar abergläubisch. Darum war kaum eine Putzfrau bereit gewesen, sich in ihrer Abwesenheit um das Haus zu kümmern. Als sie noch in Edinburgh gelebt hatte, hatte die 41-jährige Geschichtsdozentin regelmäßig McStaubwedel Hausdienstleistungen gebucht, da sie mit deren Arbeit zufrieden gewesen war. Darum ging sie davon aus, dass sie sich zumindest jetzt, wo sie wieder da war, gut um das alte Gebäude in Oban kümmern würden, das sie vor zwei Jahren, nicht einmal eine Woche nach dem Kauf, beinahe verloren hätte. 

    Ein schiefgelaufenes Experiment eines anderen Wissenschaftlers war der Grund für die Beinahe-Zerstörung ihres Hauses gewesen, woraufhin sie monatelang mit dem Stadtrat hatte verhandeln müssen, um zu verhindern, dass dieser den Abriss ihres Hauses verfügte. Doch es war schließlich ein historisches Gebäude, auch wenn es in einen Wirbel von Aberglauben und einer regelrechten Hexenjagd geraten war, da sie nicht aus diesem Teil des Ortes stammte. 

    „Mrs. Manning. Ich bezahle Ihnen das Doppelte, wenn Sie morgen mit den Mädchen vorbeikommen können“, sagte Nina, die barfuß in der Küche auf und ab ging. „Seitdem das Haus renoviert worden ist, hat es keine Vorfälle mehr gegeben, wo liegt denn bitte das Problem?“ 

    Die Eigentümerin des Reinigungsdienstes machte es Nina nicht leicht, da sie nicht vergessen wollte, was sie über das Haus gehört hatte. Nina griff nach einer Packung Marlboros und schaltete das Handy auf Lautsprecher, damit sie sich eine Zigarette anzünden konnte, bevor ihr der Geduldsfaden riss. 

    „Dr. Gould, ich weiß ihre Bemühungen zu schätzen, was auch immer da zu beseitigen war, doch wir möchten das Haus einfach nicht mehr betreten. Das ist unser gutes Recht, glauben Sie nicht auch?“, erklärte die reife Stimme der Frau in einem gedehnten schottischen Akzent, der Nina zur Weißglut brachte. 

    „Können Sie mir dann zumindest jemanden empfehlen? Jemanden, der keine überteuerten Preise hat?“, knurrte Nina mit der Zigarette zwischen den Lippen und inhalierte den Rauch tief, um ihre Frustration zu lindern. „Mein Haus ist einfach zu groß, um es allein zu putzen.“ 

    „Ich werde sehen, was ich tun kann, meine Liebe. Ich werde Ihre Nummer weitergeben, okay? Tut mir wirklich leid“, erklärte Mrs. Manning. 

    „Aye. Oh ich bin mir sicher, dass es ihnen wahnsinnig leid tut“, zischte Nina, nachdem Mrs. Manning aufgelegt hatte, und blies eine Wolke köstlichen Rauchs aus. „Dämliche Hühner. Feige Kühe!“, fluchte sie vor sich hin, während sie in die Küche ging, um sich ein Glas Wein einzuschenken.  

    Ninas Blick fiel auf die Falltür, die nicht ganz vom Flickenteppich abgedeckt wurde. Der Anblick jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken, da sie sich nur zu gut an die Ereignisse des Tages erinnerte. Jenes Tages, an dem die Schwarze Sonne ihre Freundin getötet hatte. Mit dem Fuß schob sie den Teppich über die Ecke der Falltür und hoffte, dass damit auch ihre Erinnerungen an diesen Alptraum verschwinden würden. 

    Abgesehen von der Falltür und der hohlen Wand auf dem Dachboden war das Haus in ihren Augen alles andere als finster. Genau genommen war Nina ein wenig überrascht, wie harmonisch ihr Leben hier verlief – frei von Zwischenfällen, ohne all die Gespenster oder seltsamen Phänomene, die dem Haus nachgesagt wurden. Ja, diese Gerüchte waren einst wahr gewesen, doch nach dem großen Zwischenfall im Keller hatte sich alles verändert. Purdue hatte ihr finanziell bei den Renovierungsarbeiten unter die Arme gegriffen, und Nina hatte dem Gemeinderat so einiges zeigen können, um zu verhindern, dass sie das Haus abreißen ließen. 

    Der furchteinflößende Brunnenschacht im Keller war aufgefüllt und verschlossen worden, doch sie mied es nach wie vor, hinunter zu gehen. Während sie ihren Wein trank, musste sie an den Brunnen denken. 

    Stell dir vor, irgendwas bahnt sich den Weg durch den Schacht, Nina. Was, wenn die Arbeiter geschludert haben und der Beton schon Risse bekommt?, redete ihre innere Stimme, die offensichtlich sadistisch veranlagt war, auf sie ein. Nina trank einen großen Schluck Wein, um ihre düstere Stimmung zu ertränken. Ach ja. Putzen. Ein Putzdienst. Sture schottische Weiber! 

    Als plötzlich das Telefon klingelte, zuckte Nina zusammen und verschüttete etwas von ihrem Wein. „Herrgott, Mrs. Manning!“, keuchte sie. Sie hob den Hörer ans Ohr und nahm den Anruf an. „Bitte sagen Sie mir, dass Sie jemanden haben, der bereit ist, meinen Dachboden zu putzen.“ 

    Eine männliche Stimme antwortete. „Ist das eine Metapher? Ich bin mir sicher, dass eine schöne Frau wie du kein Problem damit haben dürfte, den einen oder anderen Putzmann zu finden.“ 

    „Oh, fick dich, Sam“, schmunzelte Nina. 

    „Sowas in der Art habe ich auch andeuten wollen“, gab er zurück. „Du begreifst wirklich schnell.“ 

    Nina schüttelte den Kopf und musste über den Humor ihres Exfreundes lachen. „Wie geht’s dir? Habe gehört, du schreibst über diese Sache bei CERN?“, sagte sie. 

    „Ja, genau deswegen rufe ich auch an. Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht Zeit und Lust hast, herzukommen“, sagte Sam und klang plötzlich ein wenig unsicher. 

    „Nach Genf?“, fragte sie und setzte sich an den Küchentisch. 

    „Nein, ich bin in Lyon. In Frankreich. Ich bin die nächsten paar…hm. Keine Ahnung, wie lange ich hier sein werde“, antwortete er. Sie konnte hören, dass etwas nicht stimmte. 

    „Was treibst du denn da?“, wollte sie wissen und trank den Rest ihres Weins aus, den sie nicht verschüttet hatte. 

    „Ich habe Purdue geholfen –“, begann er. 

    „Moment, Moment, Moment!“, unterbrach sie ihn. „Du und Purdue? Schon wieder? Sam, hör auf, mich wegen ‚du und Purdue‘-Angelegenheiten anzurufen. Ich habe keine Lust mehr auf Nahtoderlebnisse.“ 

    „Diesmal ist es anders“, antwortete Sam. 

    „Inwieweit ist es diesmal anders, Sam? Wenn Purdue etwas damit zu tun hat, muss es etwas Gefährliches sein. Wenn du involviert bist, ist es etwas, über das es sich zu schreiben lohnt. Und beides bringt mich zu einem einzigen Schluss – dass ich lebensmüde sein müsste, um mich darauf einzulassen!“, zeterte sie und suchte nach der Weinflasche. 

    Sam wusste, dass sie Recht hatte, und so, wie er sie kannte, würde sie nicht zögern, aufzulegen, wenn er sie drängte. Es war sinnlos zu versuchen, sie davon zu überzeugen, dass es diesmal anders war, darum versuchte er es mit Humor. 

    „Zumindest wärst du wieder in bester Gesellschaft.“ 

    „Sam.“ 

    „Das hier ist wirklich einzigartig, Nina. Wenn ich ehrlich bin sogar unglaublich. Wir brauchen dich wirklich, sonst könnte es sein, dass wir Purdue nie wieder sehen“, erklärte er zögernd. Er hatte es nicht sagen wollen, doch er ging davon aus, dass er damit Ninas ungeteilte Aufmerksamkeit bekommen würde. Er hatte recht. 

    „Wie bitte? Wo ist er?“, fragte sie und schnitt ein Gesicht, als sie angesichts dieser Neuigkeiten keinen Wein in ihrer Vorratskammer fand. 

    Sam widerstand der Versuchung, ihr ‚wo‘ zu ‚wann‘ zu korrigieren. „Wir wissen es nicht. Wir haben eine vage Ahnung, doch wir brauchen jemanden, der sich mit deutscher Geschichte auskennt, um uns zu helfen, ihn zu finden.“ 

    Er war zufrieden damit, wie er es formuliert hatte. Es klang weder zu trivial noch zu abgedreht, um sie davon abzuhalten, zu kommen. Sam wartete. 

    Sie musste zugeben, dass es vergebene Liebesmüh war zu versuchen, diese Woche noch einen Putzdienst für ihr Haus zu finden, und darüber hinaus würde ihr ein wenig Gesellschaft abseits der bösen Blicke von Obans Kleingeistern guttun. „Also gut. Wo in Lyon bist du? Und Sam – wenn irgendjemand versucht, mich umzubringen, werde ich nie wieder mit dir schlafen.“ 

    „Autsch“, antwortete er. 

    „Ich habe wirklich die Schnauze voll von diesen Schatzjagden“, lamentierte sie. 

    „Ich weiß. Und ich verspreche dir, dass das hier keine Schatzjagd ist“, versicherte er ihr. „Es ist eine Jagd nach Purdue.“ 

      

   





 Kapitel 14 

      

    Penny Richard hielt den Hörer an ihr Ohr, sagte jedoch nichts. Sie starrte geradeaus, über ihren Schreibtisch und die Besucherstühle hinweg in den schwarzen Schlund des Kamins auf der gegenüberliegenden Seite ihres Büros im Institut. 

    „Miss Richards“, drängte die Stimme am Telefon. „Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?“ 

    „Wie ist es passiert?“, fragte sie langsam. 

    „Sein Volvo ist auf einer Nebenstraße zwischen dem CERN und seiner Wohnung in Meyrin von einem Sattelschlepper gerammt worden. Der Fahrer hat ausgesagt, dass seine Bremsen versagt haben, nachdem er einer Umleitung gefolgt ist. Er hat berichtet, dass eine Streife den Verkehr von der Hauptstraße auf diese Straße umgeleitet hat“, erklärte der Mann am Telefon. 

    „Danke, dass Sie es mir gesagt haben, Martin. Hat er mit Ihnen am CMS gearbeitet?“, fragte Penny und stellte sich bewusst dumm. 

    „Nein. Ich habe versucht, ihn dazu zu überreden, nachdem Sie mir seinen Lebenslauf geschickt haben, doch er hat sich entschlossen, für das ALICE-Team zu arbeiten. Ich nehme an, dass sie seine Expertise mehr gebraucht haben, als wir“, scherzte er. 

    Penny wusste von der freundschaftlichen Konkurrenz zwischen den Wissenschaftlern und Ingenieuren der beiden Detektoren, seitdem sie angefangen hatten, am Super Collider zu arbeiten. Sie hatte Martin Westdijk kontaktiert, als die Drohungen gegen das Institut angefangen hatten. Damals hatte sie vorgegeben, Albert Tägtgrens Schwägerin zu sein. Mit diesem Trick hatte sie Westdijk und seine Kollegen davon überzeugt, dass Albert der Richtige für ihr Team war, um es ihm zu erleichtern, sich in das Labor einzuschleichen. 

    „Die Nachricht wird ein schwerer Schlag für meinen Mann“, seufzte sie niedergeschlagen. 

    „Noch einmal mein aufrichtiges Beileid, Penny. Ich habe ihn heute Morgen gebeten, auf mich zu warten, damit wir zusammen zu Abend essen können, doch er hat die Anlage mitten am Tag verlassen“, klagte der alte Professor „Ach, wäre er nur bis zum Abend geblieben, dann hätte er nie diese verdammte Umleitung genommen.“ 

    „Oh Martin, wir sollten nicht beklagen, was wir nicht ändern können, besonders, wenn uns keine Schuld trifft“, tröstete Penny den alten Mann, dem sie vor Jahren begegnet war, als er mit ihrem Mann an einem Projekt in den Niederlanden gearbeitet hatte. Sie erinnerte sich gerne an die langen Nächte in ihrem Hobbyraum, wo sie stundenlang Billard gespielt und getrunken hatten. Da sie keine Ahnung von Partikelphysik hatte, hatte sie sich meistens einfach zurückgelehnt und ihrem spielerischen Geplänkel über Quantengravitation und Einsteins einheitliche Feldtheorie gelauscht. Es faszinierte sie, wie viel sie wussten, und irgendwann hatten sie sich meist wie betrunkene Götter angehört, die die Wissenschaft der Schöpfung infrage stellten. Doch nach Abschluss des Projekts hatten sie sich aus den Augen verloren – bis Penny Professor Westdijk um einen Gefallen hatte bitten müssen, um Albert bei CERN einzuschleusen. Wenn dieser nur gewusst hätte, was Albert wirklich dort getrieben hatte. 

    „Wie dem auch sei, Martin, danke nochmal, dass Sie mir die Wahrheit gesagt haben. Wie Sie wissen, traue ich, wenn es um die Wahrheit geht, weder den Medien noch der Polizei“, sagte sie und zündete sich eine Zigarette an. 

    „Ich weiß. Gern geschehen. Ihre Familie hat verdient, es von einem Freund zu erfahren, nicht von einem verdammten Reporter. Ich muss mich verabschieden, meine liebe Penny. Lassen Sie uns etwas ausmachen, sobald ich frei habe, damit wir uns unterhalten können, ja?“, sagte Professor Westdijk. 

    „Das wäre schön, Martin. Richten Sie Gerda liebe Grüße aus.“ 

    Penny saß sprachlos an ihrem Schreibtisch, das Kinn in ihre Hände gestützt. Es war geradezu unheimlich, dass ihr Spion so kurz nach dem Interview mit Sam Cleave das Zeitliche gesegnet hatte. Ihr Herz raste vor Wut. Sam Cleave musste ihr Vertrauen missbraucht haben. Es war nicht das erste Mal, dass er mit einer zweifelhaften Organisation in Verbindung gebracht wurde. Angeblich war er ein Mitglied der Apostatenbrigade, einem Geheimbund von Wissenschaftlern, Soldaten, Historikern und Wirtschaftsmogulen – einem eklektischen Haufen einflussreicher Männer und Frauen, die oft die besten in ihrem Fach waren. Sie wusste nicht, wofür sie wirklich standen, doch man musste ihrer Meinung nach jeder Vereinigung, die so viele brillante Köpfe in einem so breiten Spektrum, und dann auch noch weltweit rekrutierte, argwöhnisch gegenüberstehen. 

    Penny nahm den Hörer ab. „Caitlin, bitte schicken Sie Foster zu mir. Danke.“ 

      

    Christian Foster war in jeder Hinsicht ein Freelancer. Er hatte schon zuvor für das Cornwall Institut gearbeitet, hatte jedoch eine Festanstellung im hauseigenen Sicherheitsdienst abgelehnt. Er arbeitete nur auf Honorarbasis und hielt sich strikt an bestimmte Regeln. Manchmal nahm er sogar Mordaufträge an, doch die hinterließen in der Regel einen unangenehmen Geschmack in seinem Mund. Christian war genau das, wofür sein Name stand. Seine Frömmigkeit machte ihn zuverlässig, doch für all jene Auftraggeber, die eine gewisse Schärfe wünschten, war er der Falsche. Er verabscheute unnötige Gewalt. 

    „Christian, schön, freut mich, dass Sie es einrichten konnten“, begrüßte Penny ihn mit einem Nicken, als er an der offenen Tür ihres Büros anklopfte. 

    „Schön Sie zu sehen, Miss Richards. Wie geht es Ihnen?“, lächelte er. 

    „Leider nicht allzu gut. Das ist auch der Grund, weswegen ich mit Ihnen sprechen wollte“, sagte sie freundlich. „Bitte, nehmen Sie doch Platz.“ 

    „Das ist wohl der Nachteil meines Rufs“, antwortete er, als er ihr gegenüber Platz nahm. 

    „Wie meinen?“, fragte sie und gestikulierte dabei ihrer Assistentin vor der Tür zu. 

    „Die meisten Leute denken nur dann an mich, wenn irgendetwas Unerfreuliches in der Luft liegt“, klagte er. „Es wäre schön, wenn mich zur Abwechslung mal jemand wegen einer Rettungsaktion anrufen könnte.“ 

    Penny musterte den attraktiven Mann mit den nordischen Gesichtszügen. Er war in vielerlei Hinsicht bemerkenswert – unter anderem für sein Stilgefühl. „Ich finde es nie unangenehm, Sie zu sehen, wenn das ein Trost für Sie ist“, flirtete sie. 

    „Sie zu treffen ist auch für mich angenehm, wenn man einmal davon absieht, weswegen sie mich in der Regel rufen“, schmunzelte er. „Worum geht es diesmal, Miss Richards?“ 

    Penny seufzte. Sie ließ sich Zeit und betrachtete seine ungewöhnlich große und durchtrainierte Statur. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug ein kleines diamantbesetztes Kreuz um den Hals, das aus dem Stehkragen seines Hemds hervorblitzte.  

    „Wir haben einen Journalisten engagiert, der ein harmloses Interview für uns durchführen sollte. Der Mann, den er interviewt hat, ist nun allerdings unter höchst verdächtigen Umständen gestorben, und der Journalist ist verschwunden. Es gibt allerdings ein Video der Sicherheitskameras, auf dem zu sehen ist, wie er in einen Bereich von CERN eingedrungen ist, für die er keine Berechtigung gehabt hat“, erklärte sie, verunsichert durch den bohrenden Blick seiner huskygrauen Augen. „Die Aufnahme zeigt ihn beim Filmen von etwas, das von großem Wert für das Institut ist, etwas, das ein Geheimnis hätte bleiben sollen.“ 

    Wenn er ein Engel wäre, wäre er der Erzengel Michael, dachte sie, bevor er wieder Blickkontakt mit ihr herstellte. 

    „Hat er eine Spur mit seinen Kreditkarten hinterlassen? Irgendetwas, das mich zu einem Punkt führen könnte, von dem aus ich ihn vielleicht finden kann? Ich glaube kaum, dass CERN irgendeinen Hinweis auf ihn hat, den sie vielleicht mit mir teilen wollen würden?“, fragte er Penny. 

    „Ich wollte gerade vorschlagen, dass Sie im Labor anfangen. Oder wäre das zu schwierig für sie?“, fragte sie unschuldig und setzte dabei auf paradoxe Intervention, die sie unter dem Schleier der Höflichkeit verbarg. 

    „Nein, das ist schon machbar, Miss Richards. Ich hatte nur gehofft, dass es einfacher wäre, an die Informationen heranzukommen, die ich brauche“, lächelte er schulterzuckend. „Der Aufwand ist leider viel größer, als wenn ich nur seiner Kreditkartenspur folgen müsste.“ 

    „Das verstehe ich, und daran habe ich auch schon gedacht. Das Problem ist nur, dass weder meine Hacker noch meine sonstigen Quellen Hinweise darauf gefunden haben, dass er seine Karten genutzt hat. Er scheint nicht einmal mit seinem Handy telefoniert zu haben. Es ist, als wäre er vom Erdboden verschluckt worden“, sagte sie. 

    „Vielleicht ist er auch ermordet worden?“, schlug Christian vor. 

    „Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, besonders, nachdem er eine riesige Menge an Informationen über unsere geheime Operation gesammelt hat. Ich muss ihn trotzdem finden, tot oder lebendig – allein schon, um zu wissen, welche Karten er in diesem überaus prekären Spiel in der Hand hält“, erklärte sie. 

    „Verstehe“, nickte Christian Foster schließlich. „Geben Sie mir eine Stunde, um Ihrer Sekretärin den Vertrag zu schicken, und sobald die Zahlung bei mir eingegangen ist, mache ich mich auf die Suche nach ihm.“ 

    Er erhob sich und strich seine Kleider glatt, bevor Penny ihm zum Abschied die Hand schüttelte. Das war immer der Teil der Begegnungen mit Christian, der ihr am besten gefiel. „Melden Sie sich bitte, sobald Sie etwas herausgefunden haben, ja? Ihre Expertise ist für uns in dieser Angelegenheit von unschätzbarem Wert, und wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie sich sofort darum kümmern würden.“ 

    „Das werde ich, Miss Richards. Penny.“ Er lächelte Penny zu, der beim Klang ihres Vornamens aus seinem Mund die Knie weich wurden. 

    „Auf Wiedersehen“, trällerte sie. 

    „Gott segne Sie“, antwortete er, bevor er sich mit einem höflichen Nicken umdrehte und ging. 

    Penny Richards keuchte und fächelte sich mit dem Ordner, den sie in der Hand hielt, Luft zu, während sie ihm nachblickte. „Herrgott ist der Typ heiß!“ 

      

   





 Kapitel 15 

      

    Purdue erwachte mit rasenden Kopfschmerzen, die so heftig waren, dass seine Augen brannten und er das Gefühl hatte, dass sein geschwollenes, pochendes Gehirn sie aus den Höhlen pressen wollte. Auch sein Kiefer pochte auf eine Art und Weise, die ihn an seine letzte Grippe erinnerte – ein dumpfer Schmerz, der an seinen Gesichtsmuskeln zerrte. Als er die Augen öffnete und sich umzusehen versuchte, umgab pechschwarze Finsternis seinen glühend heißen Körper.  

    Purdue hatte bedrohlich hohes Fieber, so hoch, dass seine Lippen prickelten. In seinen Mundwinkeln hatten sich Blasen gebildet, und seine Haut fühlte sich an wie damals 1982 während der Hitzewelle im Outback, als er zu viel Zeit im Pool der Familie seiner australischen Freundin verbracht und sich einen massiven Sonnenbrand eingehandelt hatte. Purdue stöhnte, kaum imstande, sich zu bewegen, so sehr schmerzten seine Muskeln und seine verbrannte Haut. Der Raum schien sich um ihn zu drehen, und er war sich nicht sicher, ob er tot oder lebendig war. 

    „Hilfe!“, rief er ohne nachzudenken und rechnete mit einem hohlen Echo in der Dunkelheit, doch der Schall wurde schnell zurückgeworfen. Er kam zu dem Schluss, dass er sich in einem größeren Raum befinden musste, doch definitiv nicht in einem Saal oder einer Höhle. 

    Vielleicht ist es keine so gute Idee, um Hilfe zu rufen, riet ihm sein gesunder Menschenverstand. Du weißt nicht, wer antworten könnte. Unter sich spürte er kalten Beton und losen Putz, der von der Wand gebröckelt sein musste, doch er fürchtete sich davor, die Arme auszustrecken und um sich herum zu tasten. Wer konnte wissen, was er womöglich finden würde. Insgeheim jedoch war er angesichts seiner Schmerzen davon überzeugt, dass dies der Tod war, vermutlich die Hölle, und er wollte darum keine schlafenden Hunde wecken. 

    Unter größter Anstrengung rappelte er sich auf die Knie auf. Es war furchtbar schmerzhaft, und er konnte ein Stöhnen kaum unterdrücken. Unter seinen Händen stachen kleine Steine in seine überempfindliche Haut. Gereizt ergriff er einen und warf ihn in die Dunkelheit vor sich. 

    Er landete nicht weit von ihm mit einem dumpfen Klack. 

    Sein Herz begann zu rasen. Wenn er wirklich dort war, wo er zu sein glaubte, könnten jederzeit grausige Wesen aus dem schwarzen Nichts vor ihm auftauchen, und was tat er? Er warf mit Steinen danach! 

    Zahllose irrationale Gedanken wie dieser schossen Purdue im Kopf umher, doch er musste herausfinden, wo er wirklich war. Es half nichts, herumzusitzen und sich vor einer Ewigkeit in der Finsternis zu fürchten. Langeweile und unbefriedigte Neugier würden zu einer grässlichen Qual werden, wenn er zuließ, dass seine vom Schmerz verursachte Unsicherheit seinen Mut auffraß. Er musste sich bewegen, er musste Informationen sammeln. Wenn seine Ohren ihn nicht getäuscht hatten, musste der Stein, den er geworfen hatte, gegen eine Wand oder einen Gegenstand geflogen sein. Als er vorwärts zu kriechen versuchte und dabei sein linkes Knie belastete, schoss ein beinahe unerträglicher Schmerz sein Bein hinauf. Purdue schrie auf, ließ sich auf die Seite fallen und blieb keuchend liegen. Benommen vor Schmerz hoffte er, dass er nicht unbeabsichtigt die Falschen von seiner Gegenwart informiert hatte. Doch kaum hatte er den Gedanken formuliert… 

    „Bitte geht weiter“, flüsterte er, als er Schritte hörte, die sich aus der Dunkelheit näherten. Purdue bemühte sich verzweifelt, sich ruhig zu verhalten, doch angesichts der Schmerzen fiel es ihm schwer, ein Stöhnen zu unterdrücken. Die Männerstimmen, die näher kamen, unterhielten sich auf Deutsch. 

    „Oh Gott, nein“, keuchte Purdue in den Staub unter seinem Ellbogen, auf den er seine Stirn abgelegt hatte. Als der Schmerz ein wenig nachließ, sah er sich erneut um. Die Männer zu hören, die sich auf Deutsch unterhielten, machte ihm Angst. Falls sie ihn ansprechen sollten, umfasste sein Wortschatz kaum mehr als ,Bitte‘, ‚Danke‘ und eine Handvoll Touristen-Vokabeln.  

    Ein paar Meter vor sich bemerkte er auf dem Boden eine dünne weiße Linie. Zunächst konnte der benommene Milliardär nicht erkennen, was es war, doch als er Schatten sah, die sich dahinter bewegten, erkannte Purdue, dass die weiße Linie der Spalt unter einer Tür war, der ein wenig Licht in den Raum fallen ließ. 

    „Wenigstens bin ich nicht tot“, seufzte er und kroch dem Licht entgegen. Die Tür schwang auf und zwei schlanke Gestalten in deutschen Wehrmachts-Uniformen bauten sich vor ihm auf. Oh Gott. Viel schlimmer. Ich bin in der Hölle. 

    Purdues Kopf sank auf seine Arme, als er die beiden Männer nach einem Sanitäter rufen hörte. Soviel Deutsch verstand er. Er rechnete damit, geschlagen oder exekutiert zu werden, doch kurz darauf tauchten zwei junge Sanitäter auf, die Purdue vorsichtig auf eine Trage hoben, die sie mitgebracht hatten. Sie redeten auf ihn ein, doch er konnte nicht verstehen, was sie sagten. 

    Die beiden Offiziere, die Purdue im Keller der Reichskanzlei gefunden hatten, begleiteten ihn auf die Krankenstation. Da er sie nur ratlos ansah, kamen sie schnell zu dem Schluss, dass er keiner der Ihren war. 

    „Sprechen Sie Deutsch?“, fragte einer. Das verstand Purdue, doch er wusste genau, dass seine paar Vokabeln nicht ausreichen würden, um sie zu täuschen. 

    „Nein, leider nicht“, stöhnte er ebenfalls auf Deutsch und bemühte sich, so gebildet wie möglich zu klingen. 

    „Ha, das gefällt mir“, schmunzelte einer der Offiziere. „Er weiß, wie er auf Deutsch sagt, dass er kein Deutsch spricht.“ 

    Der Mann lachte leise, zündete sich eine Zigarette an und beugte sich über Purdues verbrannten Körper. Er beugte sich so weit herunter, dass Purdue seinen schlechten Atem riechen konnte. 

    „Das bringen sie wahrscheinlich ihren Spionen bei, für den Fall, dass sie erwischt werden“, sagte der andere in Richtung seines Kameraden. „Wie heißen Sie, Soldat?“ 

    „Ich bin kein Soldat. Mein Name ist David Purdue“, stöhnte Purdue, dessen Haut unter der boshaften Berührung des Deutschen brannte. 

    „Und woher kommen Sie, Purdue?“, fragte der andere Offizier. 

    „Schottland. Aus Schottland. Aber ich bin kein Soldat“, beharrte er. Wieder stützte sich der Offizier auf seinen geschundenen Körper, der scheinbar das Leid des Fremden zu genießen schien. 

    „Sturmbannführer Gestern, was sieht das Protokoll nochmal für Spione vor, die im Bunker des Führers gefangen wurden?“, fragte der Deutsche seinen Kameraden, der mit einer Zigarette in der Hand auf der anderen Seite von Purdues Bett saß. 

    „Ich denke…“, höhnte Gestern und blickte auf. „Vierteilen? Nein, ich denke Ertränken.“ 

    „Was? Ich bin in Hitlers Bunker?“, fragte Purdue entsetzt. Für seine Respektlosigkeit versetzte ihm sein Peiniger einen heftigen Schlag gegen den Kopf, der Purdue an den Rand der Bewusstlosigkeit brachte. 

    „Sie sind in der Reichskanzlei in der Wilhelmstraße, dreckiger Spion! Sie haben sich unbemerkt ins Führerhauptquartier eingeschlichen, und jetzt wollen sie behaupten, dass Sie nicht wissen, wo Sie sind?“, schrie Gestern Purdue an und riss ihm das verbrannte Hemd vom Leib. Purdue schrie vor Schmerzen, als der Stoff, der bei der Explosion zu Beginn seiner Reise stellenweise mit seiner Haut verschmolzen war, ganze Fetzen mitriss. 

    „Gestern! Haupt!“, hörte Purdue die Stimme einer Frau von der anderen Seite des Vorhangs, der um das Bett herum zugezogen war. Sie sprangen auf und nahmen schnell vor dem Vorhang Haltung an. Offensichtlich hatte diese Frau ihren Respekt. Eine kurze Diskussion der drei folgte, bevor der Vorhang aufgezogen wurde und Purdue die schönste Frau erblickte, die er je gesehen hatte. 

    „Guten Tag“, sagte sie, während sie seine Wunden betrachtete, ohne ihn zu berühren. Schweigend schüttelte sie den Kopf, bevor sie die beiden Offiziere aufforderte, die Krankenstation zu verlassen. Beide protestierten und erklärten, dass sie für den Gefangenen verantwortlich waren, bis er Himmler zum Verhör übergeben worden war und dieser entschieden hatte, was mit ihm geschehen sollte. Die bloße Tatsache, dass er unbemerkt in einen quasi uneinnehmbaren Bunker eingedrungen war, machte ihn zu einer Person von besonderem Interesse für die SS. 

    Die Frau erlaubte ihnen, unter der Bedingung zu bleiben, dass sie vor der Tür warteten und sich nicht einmischten, bis sie die Verletzungen des Gefangenen versorgt hatte. 

    „Sie warten draußen. Wie heißen Sie?“, fragte sie, während sie Wasser in eine große Schale füllte, um Purdues Wunden zu reinigen. 

    „David Purdue“, stöhnte er, überwältigt von den Schmerzen, die von seinen beschädigten Nervenenden durch seinen Körper schossen. In seinem Mund tastete seine Zunge nach etwas, das sich unnatürlich anfühlte, dann erinnerte er sich jedoch an die Gaumenplatte, die er trug. 

    „Ich bin Maria“, lächelte die Frau. Er konnte nicht aufhören, die schöne blonde Frau anzustarren. Ihre extrem langen blonden Haare trug sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, der ihr um die Hüften schwang, wenn sie sich bewegte. Volle Lippen und große blaue Augen zierten ihr Gesicht wie perfekt gefasste Edelsteine, auch wenn er sehen konnte, dass sie kein Kind mehr war. Purdue schätzte die atemberaubende Frau auf Anfang 40, doch angesichts ihrer geradezu ätherischen Aura, spielte ihr Alter eine eher untergeordnete Rolle. 

    „Wie ist es Ihnen gelungen, in die Reichskanzlei einzudringen, David?“, fragte sie und zog ihm sanft das, was von seinem Hemd übrig war, aus, bis er von der Taille aufwärts nackt war. „Es ist unmöglich, hier einzubrechen.“ 

    „Nichts ist unmöglich, liebe Maria“, antwortete er und setzte all den Charme ein, den er aufbringen konnte, um zumindest eine Deutsche hinter feindlichen Linien zu beeindrucken. Er musste sich einen strategischen Vorteil verschaffen, darum entschloss er sich, ein wenig zu übertreiben. Er war sich sicher, dass die beiden Offiziere lauschten und dass sich seine kleine List als hilfreich erweisen könnte, um sie abzulenken, damit er nach einem Fluchtweg suchen konnte. „Ich bin nicht der einzige, dem es gelungen ist, in den Bunker einzudringen. Ein Großteil meiner Einheit ist auch hier.“ 

    Sie neigte den Kopf zur Seite und hielt inne. Ihre aparten Augen bohrten sich in seine und weckten mehr als nur Lust in ihm. Schnell überkam ihn das Gefühl, dass sie bis in seine Seele blickte, und schloss die Augen. Hat sie gerade wirklich meine Gedanken gelesen?  

    Gestern und Haupt reagierten auf seine Bemerkung und diskutierten aufgeregt, was sie wegen der anderen unternehmen sollten, doch Maria schien die Information nicht als bedrohlich zu empfinden. 

    Sie fuhr fort, Purdue zu waschen. „Ich werde Ihnen etwas Sauberes zum Anziehen besorgen. Scheinbar haben Sie sich nicht überall verletzt, als Sie…“ Wieder blickte sie ihm in die Augen, diesmal jedoch mit gerunzelter Stirn, „… hergekommen sind. Augenblick nur, bin gleich wieder da.“ Dann beugte sie sich vor und flüsterte: „Ich weiß, dass Sie allein gekommen sind.“ 

    Sturmbannführer Haupt eilte an Purdues Bett. „Wie viele? Wie viele sind in Ihrer Einheit?“ 

    Purdue reagierte schnell. „Nur fünf.“ 

    „Fünf andere!“, rief der Offizier seinem Kameraden vor der Tür zu, der sofort anfing, Befehle zu bellen. Das Trampeln von schweren Stiefeln hallte durch die Flure, begleitet von hektisch ausgetauschten Befehlen. 

    Nachdem Maria noch nicht zurück war und er die Offiziere auf eine aussichtslose Jagd nach Eindringlingen geschickt hatte, die sie nie finden würden, versuchte Purdue, sich zu bewegen. Seine Handgelenke waren jedoch an das Bett gefesselt, was ihm wenig Bewegungsraum ließ. Als er versuchte, sich aufzusetzen, war die Qual des Lakens, das sich von der wunden Haut seines Rückens löste, zu viel, und schwindelig vor Schmerz ließ er den Kopf wieder auf das Kissen sinken. Keuchend versuchte er, seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen, als Maria zurückkam. 

    Leise unterhielt sie sich mit einer anderen Frau. 

    „David, das ist meine Freundin Sigrun“, erklärte Maria. Als Purdue aufblickte und die nicht minder atemberaubende Frau an ihrer Seite sah, machte sein Herz einen Sprung. Erschrocken und ohne die Schmerzen zu beachten richtete Purdue sich auf und starrte die dunkelhaarige Frau ungläubig an. 

    „Nina?“ 

      

   





 Kapitel 16 

      

    Sams Augen wanderten auf der Suche nach Nina über die Passagiere, die gerade ausgestiegen waren. Ein ganzer Tag war vergangen, seitdem sie sich bereit erklärt hatte, nach Lyon zu kommen, um ihm und Lydia bei der Suche nach Purdue behilflich zu sein, doch sie hatte immer noch keine Ahnung, welche Absurdität sie erwarten würde. Er wollte sie erst ganz einweihen, wenn sie hier war, denn sonst hätte sie ihm nie geglaubt, was für einen Stunt Purdue und Sam diesmal versucht hatten. 

    „Sind Sie sicher, dass sie helfen kann, Mr. Cleave?“, fragte Healy. Professor Jenner hatte ihn beauftragt, den Journalisten zu begleiten, der auf ihre Anweisung seine gesamte Ausrüstung im Haus lassen musste. Lydia fürchtete, dass Sam seine Aufnahmen ihres erfolgreichen Experiments benutzen könnte, um selbst reich und berühmt zu werden, und das war nur eine der Bedrohungen, die sie von den Aufnahmen des Journalisten ausgehen sah. 

    Healy musste Sam begleiten, um ihn daran zu hindern, das Land zu verlassen, doch in Lydias Augen war Sam Cleave keine Geisel.  

    „Wenn irgendjemand uns helfen kann, Purdue in der Weltgeschichte aufzuspüren, dann ist das Dr. Gould, Healy. Sie ist eine Expertin für moderne deutsche Geschichte, ganz besonders, wenn es um den zweiten Weltkrieg geht“, versprach Sam.  

    Sie warteten am internationalen Ankunfts-Gate und beobachteten die Passagiere, die gerade an Bord eines Air France Fluges von Heathrow angekommen waren. 

    „Wie sieht sie aus, Sir?“, fragte Healy. 

    Sam lächelte. „Ein zierliches Persönchen, mit dunklen, schulterlangen Haaren und großen schwarzen Augen, die lodern wie Feuer. Knapp 1,60 m groß, aber mit der Attitüde von jemandem, der mindestens 2 Meter groß ist.“ 

    „Klingt anstrengend“, bemerkte Healy trocken, und Sam musste lachen. 

    „Sie haben ja keine Ahnung. Wenn Sie Professor Jenner für schwierig halten, dann haben Sie Nina noch nicht gesehen, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Guter Gott, dieses Mädchen lässt sich durch nichts aufhalten. Sie ist unglaublich stur, intelligent und wortgewandt.“ 

    Healy lächelte schief und fügte nickend hinzu: „Und wie lange sind Sie schon in sie verliebt, Sir?“ Sam warf ihm einen finsteren Blick zu. Schweigend suchte er nach einem Zeichen im Gesicht des Butlers, dass es ein Scherz gewesen war, doch der hochgewachsene Mann meinte es ernst. 

    „Seitdem ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, Healy. Und Ihnen wird es nicht anders ergehen.“ 

    „Das lasse ich mir nicht gefallen, Mr. Lamont! Es ist mir vollkommen gleich, ob sie sich auf den Kopf stellen und mit den Füßen wackeln. Sie bleiben hier, bis Ihre Leute meinen Laptop gefunden und ihn mir gebracht haben. Es ist eine schwarze EVA Laptoptasche mit Tragegurt und einem Reißverschluss, der mit einem winzigen Kombinationsschloss gesichert ist, das etwa die Größe Ihres Gehirns haben dürfte!“ 

    „Das ist ihre Stimme.“ Sam runzelte die Stirn 

    „Ist sie die Dame da drüben, die den Flughafenangestellten anschreit?“, fragte Healy unschuldig und deutete in Richtung des Informationsschalters, wo sich drei aufgeregte Angestellte der Airline bemühten, die verschwundene Laptop-Tasche zu finden. Vor dem Schalter stand die zierliche Historikerin. Ihre Haare hatte sie zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden und ihre Sonnenbrille achtlos auf den Kopf geschoben. Ihre Lederjacke betonte ihre ansehnliche Figur genauso wie ihre engen schwarzen Jeans, die sie in ihre braunen Stiefel gesteckt hatte. 

    „Ja, das ist sie“, lächelte Sam. „Und, haben Sie sich schon in sie verliebt, Healy?“ 

    Dicht gefolgt von Healy ging Sam auf Nina zu. „Und ob, Sir, doch ich merke, dass man sich bei ihr vorsehen muss.“ 

    Sam lachte. Als Nina ihn sah, schenkte sie ihm ein Lächeln und streckte die Arme aus. 

    „Was ist das denn? Du wirst doch nicht etwa alt?“, flachste sie und griff in Sams neuen, gepflegten Bart, der ihm eine gewisse ungeschliffene Anziehung verlieh. 

    „Aye, ich werde nicht jünger, aber ich gebe nicht kampflos auf.“ Er zwinkerte ihr zu, während sie schmunzelnd am leicht grau melierten Bart des sonst so jungenhaften Journalisten zupfte und ihn schließlich umarmte. Healy spürte, dass Sam Cleave und Nina Gould eine Vergangenheit hatten, und sie schienen sich nach wie vor sehr nahe zu stehen. 

    „Mr. Cleave, wir müssen uns beeilen, bevor der Sturm die Straße nach Hause überflutet“, erinnerte Healy Sam. 

    „Oh ja, Sie haben recht“, nickte Sam gerade in dem Moment, als eine Bodenstewardess Nina ihre Laptoptasche mit dem kleinen Stahlschloss am Reißverschluss brachte. 

    „Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten, Dr. Gould“, entschuldigte sie sich. „Der Herr in der Reihe vor Ihnen hat Ihre Tasche für seine gehalten. Gerade hat er es bemerkt und sie am Gate abgegeben.“ 

    Das Wetter wurde schlechter, als sie den Terminal verließen. Auf dem Parkplatz prasselte der Regen auf sie herab und wechselte alle paar Minuten mit dem Wind die Richtung. Sam dirigierte Nina mit der Hand auf ihrem unteren Rücken in Richtung des Wagens, dicht gefolgt von Healy, der ihr Gepäck trug. Sam bemerkte, wie nervös der sonst so ruhige Butler war, der jetzt bei jedem Blitz zusammenzuckte. Während ein verängstigt aussehender Healy und Nina in den Wagen kletterten, blickte Sam zu den bedrohlichen blau-weißen Blitzen auf, die am Himmel entlang zuckten. 

    Tief im Inneren war Sam überzeugt, dass die Blitze der Schlüssel zu Dave Purdues Rückkehr waren, doch er wusste, dass er keine Zeit hatte, sie länger zu beobachten und darüber nachzudenken. Dafür würde er später noch genug Gelegenheit haben, wenn er Lydia erst einmal davon überzeugt hatte, dass das Gewitter, das sie auch in den nächsten Tagen begleiten würde, der Schlüssel dazu war, Purdue wieder in die Kammer ihrer Maschine zurückzubringen – und das hoffentlich unversehrt. 

    Während sie durch das vom immer stärker werdenden Sturm verursachte Verkehrschaos zurück nach Jenner Manor fuhren, erklärte Sam Nina, was während des Experiments passiert war, und weswegen sie sie, eine Historikerin, brauchten, um Purdue an die richtigen Orte in der Geschichte zu lotsen, damit sie ihn schließlich finden und zurück ins Jahr 2015 holen konnten. 

    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sam. Schau, ich bin wirklich ein aufgeschlossener Mensch, das weißt du auch. Aber Zeitreisen? Im Ernst?“ Sie runzelte die Stirn, spürte jedoch, dass Sam glaubte, was er sagte. „Ich habe schon eine Menge seltsamen Scheiß gesehen, für den es keine logische Erklärung gegeben hat…“ 

    „Warum ist das dann so schwer zu glauben, Nina?“ 

    „Das ist Science Fiction!“, zischte sie. 

    „Und doch waren wir dabei und haben zugesehen, wie Purdue in einem Feuerball verschwunden ist, ohne dass auch nur ein Fitzelchen Asche übrig geblieben wäre, das dafür sprechen würde, dass er verbrannt ist!“, gab er zurück. „Wenn er einfach in Flammen aufgegangen und – Gott bewahre – verbrannt wäre, dann hätten wir irgendetwas in der Kammer finden müssen, denkst du nicht?“ 

    „Es ist nur…“ Sie zögerte. „Es ist einfach so surreal. Höchst unwahrscheinlich. Ich behaupte nicht, eine Autorität für Quantenphysik zu sein…“ 

    „Aber Professor Jenner ist eine, Madam“, warf Healy vom Fahrersitz ein. „Ich verspreche Ihnen, Dr. Gould, dass diese Geschichte genauso real ist wie Sie und ich jetzt hier im Auto sitzen. Ganz gleich, wie weit hergeholt es sich auch anhören mag, genau das haben wir gerade mit Mr. Purdues Hilfe geschafft.“ 

    Nina wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie musste zugeben, dass sie schon weitaus seltsamere Dinge erlebt hatte als die Wirkungen von Quantenmechanik. Solange sie diesmal nicht um ihr Leben rennen musste, war sie bereit zu akzeptieren, was Sam und seine neuen Bekannten ihr erzählten. 

    Als sie eineinhalb Stunden später am Haus ankamen, erkannte sie, warum Sam so überzeugt davon war, dass dort tatsächlich eine Zeitreise möglich sein konnte. Ihr Blick wanderte über die seltsame Verkleidung entlang der Grundstücksmauer und das einsame Herrenhaus, das aussah, als wäre seiner Besitzerin eher seine Verteidigung als Schönheit wichtig. 

    „Ist Professor Jenner denn überhaupt noch wach?“, fragte Nina, als sie auf den Parkplatz neben dem Haus bogen. „Die Fenster sind schon alle dunkel. Wird es sie nicht aufwecken, wenn wir jetzt alle durchs Haus spazieren?“ 

    „Die Fenster sehen immer so aus, Dr. Gould“, erklärte Healy. „Das kommt, weil sie alle von innen abgedunkelt sind. Davon abgesehen ist Professor Jenner ein wenig…“ Er zögerte und lächelte Nina an. „…exzentrisch. Sie schläft nicht viel. Sie sagt, sie kann noch genug schlafen, wenn sie tot ist.“ 

    „Sie ist mir schon sympathisch“, nickte Nina und betrachtete den wild überwucherten Garten vom Autofenster aus, der von grellen Scheinwerfern erleuchtet wurde, die an der Fassade des Gebäudes angebracht waren. Nina wunderte sich, warum eine derart vermögende Frau sich nicht dafür zu interessieren schien, dem einst prächtigen Anwesen zu seinem alten Glanz zu verhelfen oder zumindest in ansehnlichem Zustand zu erhalten. In Ninas Augen schien Lydia Jenner jemand zu sein, der sich ausschließlich für seine Arbeit interessierte und dem alles andere egal war. 

    Als sie vom Regen durchnässt das stattliche Herrenhaus betraten, bemerkte Nina sofort den Geruch von verschmorten Kabeln – und Cannabis? – sagte jedoch nichts. 

    „Willkommen in Jenner Manor, Madam“, lächelte Healy, als er Nina ein dickes Handtuch brachte, damit sie sich die Haare trocknen konnte, bevor er auch Sam eines reichte und ein weiteres selbst benutzte. „Ich gehe den Kamin im Salon anheizen.“ 

    „Sollten Sie Professor Jenner nicht zuerst wissen lassen, dass wir hier sind?“, fragte Nina. 

    Sam schmunzelte, während Healy antwortete: „Dr. Gould, ich weiß mit Sicherheit, dass sie uns hören kann.“ 

    Als Sam anbot, sich um das Feuer zu kümmern, nahm Healy Ninas Gepäck. „Dr. Gould, bitte erlauben Sie mir, Ihnen Ihr Zimmer zu zeigen“, sagte er und ging ihr voran die Stufen hinauf und in den Flur, der auf der rechten Seite der Treppe lag. Nina hatte den Eindruck, dass dies der einzige Teil des Hauses sein musste, der wohnlich wirkte und nicht einem Untergrund Gothic Club glich. 

    „Ich hoffe, dass die Unterkunft angemessen ist. Ich habe nicht mit einem weiteren Gast gerechnet, darum musste ich das Zimmer heute in aller Eile für Sie herrichten. Ich habe allerdings mein Bestes gegeben“, erklärte er entschuldigend. 

    „Sogar an frische Rosen haben Sie gedacht!“, bemerkte Nina angenehm überrascht. „Sie geben mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, Healy. Das ist der einzige frische Blumenstrauß, den ich bisher im Haus gesehen habe.“ 

    „Gut beobachtet, Dr. Gould“, stimmte er zu. „Für einen männlichen Gast würde ich das natürlich nicht tun, doch eine Dame hat frische Blumen verdient, wenn sie dieses Haus besucht. Doch aus irgendeinem Grund scheinen Sie das Bouquet erst zu vervollkommnen.“  

    Flirtet er etwa mit mir?, fragte sie sich, war jedoch keineswegs unangenehm berührt. Healy war schließlich kein unattraktiver Mann. 

    „Sieh an, sieh an“, meldete sich Lydia in ihrem Rollstuhl auf dem Flur zu Wort. „Sieht aus, als wäre das Haus plötzlich zum Leben erwacht!“ 

    „Professor Jenner, das ist Mr. Cleaves Freundin, Dr. Nina Gould“, erklärte Healy, während er Ninas Mantel aufhängte. 

    „Tut mir leid, wenn meine Anwesenheit Ihnen irgendwelche Unannehmlichkeiten bereitet, doch wie ich höre, befindet sich unser gemeinsamer Freund in einer Zwangslage?“, sagte Nina zu Lydia. 

    „Leider ja. Ich habe so viele Jahre in diesen Plan investiert, ihn immer wieder überarbeitet und dieses verrückte Gerät gebaut, und alles, um zu beweisen, dass Tesla recht hatte. Und dann entschließt sich dieses verdammte Ding beim ersten Versuch, Daten zu sammeln, zu funktionieren!“, zeterte Lydia mit ihrer heiseren, leisen Stimme, die im starken Kontrast zu ihrem zarten attraktiven Gesicht stand. 

    „Dann haben Sie Purdue gar nicht in der Zeit zurückschicken wollen?“, staunte Nina. 

    „Wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, was ich erwartet habe, Nina. Doch was ich zu beweisen versucht habe, hat sich unbeabsichtigt selbst bewiesen. Ich bin noch nie über den Ausgang eines Experiments gleichzeitig so enttäuscht und so glücklich gewesen“, seufzte Lydia. „Ich meine, das verdammte Ding hat funktioniert! Wer hätte gedacht, dass etwas, das alle für derart absurd gehalten haben, einfach mit Mathematik zu lösen war?“ 

    „Ich sicher nicht“, nickte Nina. „Ich habe immer gedacht, dass das Absurde Sache des Hofnarren ist und nicht des Magiers.“  

    Lydia hielt inne und starrte Nina ohne ein Wort zu sagen an. Nina war das, was sie gerade gesagt hatte, unangenehm, und sie befürchtete, dass sie Professor Jenner vielleicht verärgert haben könnte. Dann neigte Lydia den Kopf zur Seite und streckte sich wie eine Katze. „Sie sind ein bemerkenswertes kleines Ding, Dr. Gould. Diese Eloquenz! Ich habe mir immer gewünscht, Poesie und Philosophie so anwenden zu können, doch leider ist mir das nicht vergönnt. Ich beneide Sie. Mein Talent beschränkt sich auf Formeln und Gleichungen, ohne den geringsten Schimmer einer Hoffnung, jemals mit Worten so umgehen zu können wie mit Zahlen.“ 

    „Falls es Sie beruhigt, ich bin eine absolute Niete, was Mathematik oder Physik angeht. Das ist einfach eine Sache unterschiedlicher Talente. Das eine ergänzt das andere, und erst zusammen können sie alles abdecken“, antwortete Nina, während sie Lydia folgte und auf den warmen Schein zuging, der aus dem Salon drang. 

    „Und schon wieder philosophiert sie“, bemerkte Lydia lächelnd. „Ach ja, Nina, wie viel wissen Sie eigentlich über den Zweiten Weltkrieg?“ 

    Sam lachte herzhaft. „Sie weiß so viel, dass sie dagewesen sein könnte, Lydia.“ 

    Lydia hob eine Braue. „Vielleicht sollten wir Nina auf demselben Weg zurückschicken, um Dave zu holen. Niemandem dürfte es leichter fallen, einen verwöhnten Abenteurer aus der Gegenwart aufzuspüren, als jemandem, der die Periode, in die er gereist ist, wie seine Westentasche kennt.“ 

      

   





 Kapitel 17 

      

    „Guten Morgen. Ich bin der neue Statiker für ALICE“, stellte sich Christian Foster mit einem dicken Akzent vor, den niemand, mit dem er sich unterhielt, einordnen konnte. Er sprach mit einem gewissen Singsang in der Stimme und bemühte sich dabei, nicht zu Schwedisch oder Holländisch zu klingen, damit die Angestellten bei ALICE ihn nicht für einen Landsmann hielten. Es war alles Teil seines geschickten Blendwerks. 

    „Ich rufe Ihnen jemanden von ATLAS, Sir. Einen Moment nur“, antwortete die freundliche Empfangsdame. 

    „Oh, nein, nein“, protestierte Foster. „Nicht ATLAS. Ich werde bei ALICE erwartet.“ 

    Sie blinzelte und zog ein wenig beschämt die Schultern hoch. „Tut mir leid, Mister…“ Sie warf einen Blick auf seine Zugangskarte. „… Millerson. Ich muss sie falsch verstanden haben“, sagte sie lächelnd. „Bitte entschuldigen Sie, ich habe mich noch nicht an all die vielen verschiedenen Akzente gewöhnt.“ 

    „Oh, gar kein Problem. Ich weiß, dass ich etwas gewöhnungsbedürftig bin“, zwinkerte er ihr zu. 

    Die Empfangsdame fand seinen Termin im Kalender und rief den Leiter des ALICE-Projekts, damit dieser den neuen Ingenieur in der Cafeteria abholte. „Warten Sie einfach hier drüben, Mr. Millerson“, sagte sie und deutete auf die großzügigen Alu-Fenster. „Dr. Blake kommt gleich zu Ihnen.“ 

    „Vielen Dank“, nickte er und rückte die Brille zurecht, die Teil seiner Maskerade war. Auf dem Weg durch die Lobby wippte sein ordentlich zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar. Hinter ihm drehte sich die Empfangsdame zu einer Registraturangestellten um. „Heilige Scheiße, Janet. Der Typ sieht zum Anbeißen aus!“ 

      

    „Dr. Blake, schön Sie kennenzulernen.“ Foster lächelte und schüttelte die Hand des leitenden Ingenieurs von ALICE. Dr. Blake hatte Fosters Akte durchgesehen, in der alle Zertifikate exzellente Fälschungen waren und die bereits alle Backgroundchecks bestanden hatten. 

    „Freut mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Mr. Millerson“, sagte Blake recht abrupt. Er war ein Mann, der Effizienz gesellschaftlichen Umgangsformen vorzog, darum hielt er sich nicht lange mit Smalltalk auf, sondern brachte Foster direkt zum Einsatzort des vermeintlichen Ingenieurs. 

    Während er Foster den Arbeitsablauf beschrieb und ihm seinen Schichtplan übergab, prägte sich dieser den Weg in seinem beinahe fotografischen Gedächtnis ein. Keine Information war je zu trivial für ihn, und jedes ungenutzte Detail blieb dennoch in einem Winkel seines Gehirns gespeichert. Selbst während der hoch intelligente Söldner sich den Grundriss und die Wegweiser zu den Detektoren innerhalb des 27 Kilometer langen Tunnels des Large Hadron Collider einprägte, hörte er dem seiner Meinung nach unnötigen Unsinn zu, den Dr. Blake von sich gab. Fosters Verstand war darauf trainiert, Tatsachen zu filtern und nur zu nutzen, was für die jeweilige Mission von Interesse war. Bis jetzt hatte er nichts gehört, was ihm von Interesse erschien, doch dann erwähnte er die Überwachungskameras. 

    „Und dann hat der Wachdienst ihn auf den Überwachungsbildschirmen gesehen. So haben wir herausgefunden, dass er in eine krumme Sache involviert war. Hoffentlich sind Sie nicht so, Millerson. Bitte versprechen Sie mir, dass Sie hier einfach Ihren Job machen werden, ja?“, sagte Dr. Blake ernst. 

    „Und danach hatte er den Unfall?“, fragte Foster. 

    „Ja, nachdem er unerlaubterweise diesen Journalisten hier eingeschleust hatte“, antwortete Dr. Blake. 

    „Wozu das denn?“, fragte Foster in erstauntem Ton und spielte bewusst den Unwissenden. „Ich kann nicht verstehen, welchen Aufwand mache Leute betreiben, nur um sich fünf Minuten im Rampenlicht zu sichern.“ 

    „Genau das habe ich mir auch gedacht“, stimmte Blake zu und entspannte sich ein wenig in Gegenwart des überaus scharfsinnigen neuen Mitarbeiters. „Sam Cleave ist ein paar Minuten später mit zwei Fremden gesehen worden, die hier offensichtlich genauso wenig zu suchen hatten wie er.“ 

    „Dr. Blake, ich denke, ich kann Ihnen bei den Ermittlungen behilflich sein“, erklärte Foster. „Ich habe früher für die Polizei gearbeitet. Könnte ich mir die Aufnahmen von diesen beiden Männern ansehen, die mit Cleave hier waren? Es wird nicht lange dauern, und meine Schicht fängt ohnehin erst in zwanzig Minuten an.“ 

    Nach kurzer Überlegung brachte Dr. Blake Foster zum Büro des Sicherheitsdienstes und ließ ihm die Aufnahme des Angestellten des CERN LHC Projekt vorspielen, der unter höchst verdächtigen Umständen ums Leben gekommen war. Er stellte Foster dem diensthabenden Wachmann vor und erklärte, warum Foster sich die Aufnahme ansehen wollte. Blake musste zurück zum ALICE Detektor und entschloss sich, Foster im Büro des Sicherheitsdienstes zurückzulassen, bis dessen Schicht anfing. 

    „Gleich haben wir’s“, sagte der Wachmann. „Lassen Sie mich nur zur richtigen Stelle vorspulen.“ 

    „Danke. Keine Eile“, antwortete Foster lächelnd. 

    „Hier ist es“, bemerkte der Wachmann zwei Minuten später. „Ich lasse es in Zeitlupe für Sie ablaufen. Wir haben Sie nur auf der linken Seite des Containers aufnehmen können. Unsere ursprünglichen Kameras sind im Feuer zerstört worden, und wir haben zurzeit nur ein paar provisorische installiert. Der Winkel ist nicht besonders gut, aber Sie können einen der Männer und diesen Journalisten sehen, wenn sie sich von hier aus ins Bild bewegen“, erklärte er und deutete mit dem Finger auf eine bestimmte Stelle auf dem Bildschirm, auf die Foster sich konzentrieren sollte. „Bereit?“ 

    Foster nickte. Der Wachmann spielte die Aufnahme ab, in der Sam sich auf zwei Personen zu bewegte, die sich außerhalb des Bildschirms beim Container befinden mussten. Als Sam durch den Durchgang trat, erschienen Purdue und Lydias Butler, um den Mann zu konfrontieren, der sie scheinbar bei etwas gestört hatte. 

    „Stopp!“, sagte Foster plötzlich und erschreckte damit den Wachmann. „Können Sie in diesen Bereich hier hineinzoomen?“ 

    „Klar“, nickte der Wachmann und vergrößerte das Standbild der Männer auf dem Monitor. 

    Foster beugte sich vor, und sein Mund blieb offen stehen. „Healy!“, keuchte er kaum hörbar. 

      

   





 Kapitel 18  

      

    „Nina?“, Maria lächelte. „Sie werden sich sicher besser fühlen, wenn Sie ein bisschen geschlafen haben, David.“  

    Die beiden schönen Frauen schmunzelten über die offensichtliche Verwechslung. „Ist Nina der Name Ihrer Frau, David?“, fragte Maria, während sie vorsichtig weiter seine Verletzungen wusch. 

    „Nein“, keuchte er, während jedes Mal, wenn sie ihn berührte, der Schmerz durch seinen Körper schoss. Ungläubig starrte er Sigrun an. Ihre Augen, ihr Mund, der Schwung ihrer Nase und selbst ihre Haltung war Nina Gould zum Verwechseln ähnlich. Während Maria sich um seine Verletzungen kümmerte, begegnete er immer wieder ihrem Blick und hatte dabei das Gefühl, dass sie in seine Gedanken eindrang. 

    „Nina?“, flüsterte er leise, als Maria sich umdrehte und die Schüssel mit dem Wasser im Waschbecken neben dem Bett ausspülte. „Nina, bist du das? Bist du gekommen, um mich zurückzubringen?“ Sigrun schien ihn zu verstehen, antwortete jedoch nicht. 

    „Wo sind die anderen, Soldat?“, polterte Sturmbannführer Haupt, als er die Tür aufriss und auf Purdue zu stürmte, bevor er ihm seine FN Browning HP an die Schläfe presste. 

    „Sie können hier nicht einfach so hereinstürmen und unsere Patienten bedrohen!“, zischte Maria ihn an. Haupt trat einen Schritt zurück, die Waffe jedoch immer noch auf Purdue gerichtet. „Ich werde hierbleiben, bis Sie ihn fertig bemuttert haben, Maria. Dann nehme ich ihn zum Verhör mit.“ 

    „Dann flicke ich ihn nur zusammen, damit Sie alles wieder zunichtemachen können?“, knurrte sie, doch er zuckte nur mit den Schultern. 

    Purdue konnte nur das eine oder andere Wort hier und da verstehen und wünschte sich, er hätte mehr aufgeschnappt, als er und Nina vor ein paar Jahren Urlaub in Österreich gemacht hatten. Doch Nina hatte das Reden übernommen, und er hatte sich nie die Mühe gemacht, Deutsch zu lernen, da sie ja immer dagewesen war. Er ließ Sigruns dunkle Schönheit auf sich wirken und wie ihr langer brauner Pferdeschwanz über ihren Rücken fiel. Selbst jetzt ist Nina hier, dachte Purdue. Sie ist immer da. 

    Sturmbannführer Gestern kam herein und fragte Maria, wann sie mit dem Gefangenen fertig sein würde. Sie versuchte, Zeit zu schinden, doch ohne Erfolg. Purdues Verletzungen waren versorgt, und sie wusste, dass sie ihn mitnehmen würden. 

    „Wo bringen Sie ihn hin? Ich muss seine Verbrennungen täglich neu verbinden, sonst könnten sie sich entzünden. Dann bekommt er eine Sepsis und hohes Fieber und könnte sterben, Sturmbannführer Gestern“, ermahnte sie ihn. 

    „Wir bringen ihn in eine Zelle hier im Keller der Reichskanzlei, Fräulein Maria. Wir haben seine Männer nicht finden können, darum werden wir ihn hier festhalten, bis wir sie alle aus ihren Verstecken getrieben haben“, antwortete Gestern. 

    Zum ersten Mal ergriff die mysteriöse dunkelhaarige Frau das Wort. „Hermann, da sind keine anderen.“ 

    Die deutschen Offiziere starrten Sigrun sprachlos an, dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit Purdue zu. Der Schotte zuckte lediglich mit den Schultern, ein klares Eingeständnis, dass er sie angelogen hatte. Gestern versetzte Purdue einen Schlag mit seiner lederbehandschuhten Faust, unter dessen Wucht zwei seiner Zähne abbrachen.  

    Ein leises Klack an seinem Gaumen alarmierte Purdue. Er konnte sich nicht erinnern, wozu das Ding gut war, oder warum er es in seinem Mund hatte, doch sein Instinkt sagte ihm, dass es wichtig war. 

    „Du hast uns angelogen?“, knurrte Haupt. 

    „Das musste ich. Sie hätten mir nie geglaubt, wenn ich gesagt hätte, dass ich allein hierhergekommen bin“, verteidigte sich Purdue und bemühte sich dabei um einen jovialen Ton. Er fühlte sich, als stünde sein Oberkörper in Flammen, selbst nachdem Maria seine Verbrennungen versorgt hatte. „Ich erzähle Ihnen gerne alles, was sie wissen möchten, wenn Sie mir nur erlauben, etwas anzuziehen.“ Die beiden Offiziere hätten den vorlauten Eindringling nur zu gerne umgebracht, doch das durften sie noch nicht. „Bitte?“, versuchte Purdue es auf Deutsch. 

    „Hör auf, unsere Sprache zu sprechen, Spion! Du beschmutzt sie nur mit deiner dreckigen Zunge“, blaffte Haupt. „Noch ein Wort auf Deutsch, und ich schneide sie dir heraus, verstanden?“ 

    „Aye“, antwortete Purdue stolz, löste auf Seiten der Offiziere damit jedoch nur Gelächter aus, bevor diese sich vor den Frauen über ihn lustig machten. 

    „Haben Sie ihm unter den Kilt geschaut, Maria?“, feixte Gestern. Haupt, der mit einem sadistischen Grinsen beobachtete, wie Purdue sein Gesicht verzog, als er sich auf dessen Schulter abstützte, lachte. 

    „Sie werden ihn nirgendwo hinbringen, bevor Adolf nicht mit ihm gesprochen hat. Und jetzt raus hier. Warten Sie gefälligst draußen, bis ich ihm beim Anziehen geholfen habe, dann können Sie ihn von mir aus in eine Zelle bringen“, befahl sie ihnen. Die beiden Offiziere gehorchten, ließen es sich jedoch nicht nehmen, draußen weiter Witze über den Schotten zu reißen. 

    „Adolf?“, stöhnte Purdue. Er fürchtete sich vor dem, was ihm möglicherweise bevorstand, doch Adolf Hitler zu treffen, war eine interessante Aussicht. „Will Hitler persönlich mit mir sprechen?“ 

    „Nein, mein Lieber. Adolf Diekmann. Und auch wenn er nicht der Führer ist, kommandiert er zumindest das „Führer“ Bataillon der Waffen-SS. Was für ein Zufall, nicht wahr?“, erklärte Maria. Purdue sah Sigrun an. Sie wollte ihm nicht den Mut nehmen, hatte jedoch das Bedürfnis, ihn zu warnen. „Sie hätten wahrscheinlich eine bessere Chance zu überleben, wenn Sie mit Hitler anstatt mit Diekmann sprechen würden. Er ist ein Monster.“ 

    „Oh Gott, wenn ein Nazi einen anderen ein Monster nennt, bin ich so gut wie tot. Und das, bevor ich Helmut auch nur gesehen habe“, stöhnte Purdue. 

    „Helmut?“, fragte Maria, als sie Purdue die versengte Hose auszog. Beschämt wollte er die Frauen von seiner Männlichkeit ablenken, die im Begriff war, ihre Wirkung auf ihn zu verraten, und fuhr laut fort. „Helmut Kämpfe. Ich muss ihn sehen, bevor ich gehe.“ 

    Die Frauen starrten einander an. „Was haben Sie mit einem Offizier der Waffen-SS zu schaffen? David, wo kommen Sie her?“, fragte Maria erneut. 

    „Aus Schottland“, antwortete er und zog erleichtert die frische Baumwollhose hoch. „Maria. Ich brauche nur meine schwarze Streichholzschachtel, bitte. Die muss in meiner Hosentasche sein. Und meinen Notizblock. Ich schreibe Gedichte und mache mir gerne Notizen.“ 

    Sie reichte Purdue das BAT und den kleinen Notizblock, auf den er unleserliche Notizen gekritzelt hatte, die sie nicht für wichtig hielt. 

    „Sigrun?“, entfuhr es Maria plötzlich. 

    „Nina!“, beharrte Purdue. 

    Sigrun starrte Purdue an, während ihre Finger sich in ihre Oberschenkel krallten, als hätte sie einen Krampfanfall. 

    „Sie sind nicht von hier. Sie sind nicht aus diesem Reich. David Purdue kennt die Zukunft. David Purdue ist ein Orakel, das uns die Zukunft vorhersagen wird, doch er wird sie nicht ändern. Er wird den Lauf der Zeit nicht verändern…“, stammelte Sigrun wie in Trance mit monotoner Stimme.  

    „Warum nennen Sie sie Nina?“, fragte Maria nervös. „Wer sind Sie?“ 

    „Das würden Sie mir nie glauben. Doch ich glaube, Ihre Sigrun ist meine einstige Geliebte, eine Freundin, die zurückgekommen ist, um mir zur Flucht zu verhelfen!“ Purdue ergriff Marias Kragen und flüsterte panisch, damit zumindest irgendjemand wusste, wer er war, bevor sie ihn wegbringen und wahrscheinlich foltern und töten würden. 

    „Flucht von hier? Aus der Wilhelmstraße?“, fragte sie ihn, ebenfalls in Panik, da sie befürchtete, dass Gestern und Haupt sie hören würden. 

    „Nein, aus 1944! Ich darf hier nicht sterben! Ich muss Helmut Kämpfe finden und nach 2015 zurückkehren“, flehte Purdue eindringlich. „Bitte helfen Sie mir. Ich werde Ihnen sagen, was passieren wird, und Hitler wird sie für eine Göttin halten!“ 

    „Sie sind verrückt“, sagte sie und machte sich von dem fiebrigen Schotten los. Sie rief die beiden Offiziere herein, damit sie sich um die immer noch krampfende Sigrun kümmern konnte. 

    „Auf geht’s“, grinste Haupt. „Ab in die Zelle, bis Diekmann zurück ist, um mit Ihnen zu reden.“ 

    Sie fesselten Purdues wunde Handgelenke hinter dessen Rücken, bevor sie ihn den Flur entlang und eine Treppe hinunter in einen kurzen dunklen Gang mit nur vier Zellen führten. Purdue hustete, als ihm beim Passieren der zweiten Zelle ein durchdringender Gestank entgegenschlug. 

    „Oh, dir gefällt der Geruch?“, fragte Gestern. „Sturmbannführer Haupt, ich glaube, Herr Purdue möchte in Zelle B.“ 

    „Na, ich wüsste nicht, warum wir seinem Wunsch nicht nachkommen sollten, Sturmbannführer Gestern“, antwortete Haupt. „Er ist schließlich uneingeladen hier aufgetaucht, nicht wahr? Zelle B ist unsere Zelle für unwillkommene Gäste.“ 

    „Darf ich vorstellen? Das war Kapitein Jan Markgraaf, ein holländischer Pilot, der Aufklärungsflüge für die Briten geflogen ist“, erklärte Gestern mit beißendem Zynismus. „Als unsere Luftwaffe ihn abgeschossen hat, ist er noch weitergeflogen, bis er abspringen musste! Kapitein Markgraaf ist dann tatsächlich mit seinem Fallschirm mitten in Berlin gelandet. Das muss man sich mal vorstellen! Auch er ist uneingeladen hier aufgekreuzt, darum ist es doch passend, wenn ihr beiden euch eine Zelle teilt, nicht wahr?“, schlug Sturmbannführer Gestern vor. Purdue war zu erschöpft und litt zu große Schmerzen, um sich zu wehren. Er ließ sich von den beiden Offizieren in die stinkende Zelle stoßen, in der der holländische Pilot zusammengekauert am Boden gestorben war. 

    Er musste sich übergeben. 

    „Oh, wie unangenehm! Zumindest muss er die Kotze nicht die ganze Nacht lang riechen. Ach übrigens, David. Abendessen gibt’s um sechs!“ 

    Purdue hörte die Offiziere lachen, als sie die Tür schlossen und den verletzten Purdue in tiefer Dunkelheit zurückließen, verängstigt und überwältigt vom Verwesungsgestank. 

    „Denk. Denk!“, flüsterte er in die Dunkelheit hinein, während er versuchte, die Fassung zu bewahren. „Panik hilft dir jetzt auch nicht weiter, alter Junge. Du bist freiwillig hier – zum Ruhme Teslas, Lydias, und alles andere als uneigennützig.“ 

    Ihm war kalt, doch als er eine grob gewebte Armeedecke von der Pritsche um seine Schultern zog, hätte er vor Schmerz fast aufgeschrien.  

    Alles, was er hören konnte, war das Tropfen eines Wasserhahns irgendwo im Flur. „Hallo?“, rief er, doch nur sein eigenes Echo antwortete ihm; das Echo und das Tropfen des Wasserhahns. Er hatte schrecklichen Durst und sehnte sich nach einem kalten Getränk, um die Wellen der Hitze zu lindern, die von seinen Verbrennungen ausgingen. Doch die Offiziere schienen ihn bewusst foltern zu wollen, indem sie den Wasserhahn außerhalb seiner Reichweite tropfen ließen. 

      

   





 Kapitel 19  

      

    Nina saß in der bedrückenden Stille des Gästezimmers. Ab und zu konnte sie das Licht der Blitze durch die winzigen Schlitze in den Metalltafeln scheinen sehen, mit denen die Fenster verbarrikadiert waren. Das ganze Haus war schallgeschützt, und auch wenn es faszinierend war, war es morbide, nicht Donner und Regen, Verkehrslärm oder auch nur die Grillen zirpen hören zu können. Vorausgesetzt natürlich, dass in diesem trostlosen, vernachlässigten Garten überhaupt noch etwas lebte. Angesichts des Sturms, der draußen tobte, entschloss sie sich, nicht zu versuchen, das Fenster zu öffnen, und ergab sich der Müdigkeit. Um sich nicht wie in einem riesigen Grab zu fühlen, setzte sie ihre Kopfhörer auf und lauschte leiser Musik. 

    Alle waren schlafen gegangen, außer Sam, der die erste Wache im Labor übernommen hatte, für den Fall, dass Purdue Kontakt aufnehmen würde. Sie hatten drei Tage – wahrscheinlich weniger – um Kontakt mit Purdue herzustellen, herauszufinden, wo genau er sich befand, ihn zu Helmut Kämpfe zu dirigieren, um unter allen Umständen die Pläne von Teslas Todesstrahl zu finden und ihn zurück in die Kammer in Jenner Manor zu holen, bevor seine „Batterie“ zu schwach war, um ihn zurückzubringen. Sam warf einen Blick auf seine Uhr, den Finger auf dem Aufnahmeknopf seiner Kamera, als er sich einer beängstigenden Tatsache bewusst wurde: 

    Der erste Tag war bereits um. 

    Ihnen blieben noch zwei Tage, ansonsten bliebe ihnen nichts anderes übrig, als eine geheime Trauerfeier abzuhalten, nur Nina und er, um ihren Freund zu betrauern. Da Sam seinen Auftrag für das Cornwall Institute erledigt hatte, hatte er sein Handy, kurz nachdem Purdue und Healy ihn abgeholt hatten, abgestellt. Er wollte nicht gestört werden, bis er sich Klarheit über die Angelegenheit mit Lydia und Purdues anschließender Zeitreise verschafft hatte, die nur zu seiner Verwirrung beigetragen hatte. In der bedrückenden Stille fragte Sam sich, ob der Verlauf des Experiments wirklich ein Unfall gewesen war. Lydia war viel zu viel Kontrollfreak, um Unfälle zuzulassen, dachte er. 

    Der Drang zu rauchen wuchs, während die Minuten quälend langsam verstrichen, und auf der Suche nach seiner Zigarettenschachtel vergrub er seine Hände in den Hosentaschen. 

    „Gott sei Dank lässt sie mich hier drin rauchen“, murmelte er leise, während er die erste von nur sechs Zigaretten, die ihm für den Rest der Nacht blieben, anzündete – ein höchst beunruhigender Gedanke.  

    Er nahm an, dass Lydia genau gewusst hatte, was sie tat, bis zu dem Augenblick, in dem der Strom ausgefallen war. Ihre Reaktion war nicht die von jemandem gewesen, der die Kontrolle über die Situation hatte. Andererseits war sie vollkommen ruhig geblieben, als Purdue in Flammen gestanden hatte – gerade so, als wäre nichts gewesen.  

    Gelangweilt schaltete er sein Handy wieder ein, um sich mit Spielen zu unterhalten, da er das Gefühl hatte, dass dies die längste Nacht werden würde, die er je erlebt hatte. Er wünschte sich, dass Nina ihm Gesellschaft leisten würde, doch sie musste sich ausruhen, damit sie Lydia am Morgen helfen konnte, anhand historischer Ereignisse Purdues Aufenthaltsort zu bestimmen. Nachdem er es eingeschaltet hatte, wartete er darauf, dass die Software lud. Das Licht des Bildschirms war ein willkommener Anblick in der Nachtbeleuchtung des Labors, die ihm das Gefühl gab, in einem unterirdischen Luftschutzbunker zu sein. 

    Kein Empfang. 

    „Natürlich. Die verdammte Verkleidung hält die ganze große böse Welt draußen“, schnaubte er. 

    Entgegen Lydias Anweisungen ging er kurz auf die Veranda, um Empfang zu bekommen. Er stand mit Blick auf das kleine Kellerfenster, das er aufgestemmt hatte. Sollte Purdues Signal mit irgendeiner Lichterscheinung einhergehen, würde er es sehen.  

    Drei Balken Empfang. „Das reicht.“ 

    Sams Zigarette hing locker zwischen seinen Lippen, während er ein Auge zukniff, um es gegen den aufsteigenden Rauch zu schützen, und das Passwort eintippte. 

    Eine Sprachnachricht. 

      

    Er öffnete die Nachricht und hoffte, dass er sie über das Tosen des Sturms um ihn herum hören konnte. Den ersten Teil konnte er nur mit Mühe verstehen – 

    „Hier spricht Albert Tägtgren, der Idiot, der gestern so dämlich war, Ihnen zu vertrauen.“ 

    „Was?“ Sam zuckte zusammen. 

    „Sie sind ein Drecksack, Cleave! Und jetzt haben Sie nicht einmal das Rückgrat, ranzugehen, Sie Wichser! Ich weiß, was Sie getan haben!“ 

    Sam konnte nicht fassen, was er da hörte. Warum zum Teufel war der Schwede so wütend auf ihn? 

    „Und Sie wussten, dass ich niemals verraten würde, dass Sie es waren, weil meine Arbeitgeber dann erfahren würden, was ich Ihnen über den Lagercontainer und was ich dort gesehen habe! Ich werde Sie finden, und dann werden wir das persönlich klären, Sie und ich. Darauf können Sie Gift nehmen!“  

    „Heilige Scheiße, was ist denn da los. Junge!“ Sam runzelte die Stirn und erschrak angesichts eines wütenden Blitzes, der am Himmel entlang zuckte, bevor er zurück in die Küche eilte. 

    Zurück im Labor schloss er das Fenster mitsamt der Metallverkleidung wieder, doch Tägtgrens Tirade hatte einen bitteren Nachgeschmack in seinem Mund hinterlassen. Sein erster Gedanke war gewesen, den Ingenieur zurückzurufen, doch er hatte nicht länger draußen bleiben wollen, und zudem wäre es unhöflich gewesen, ihn zu derart später Stunde zu stören. 

    Mit dem quälenden Drang, das, was auch immer das Problem war, aus der Welt zu schaffen, saß Sam in einer einsamen, geräuschlosen Vorhölle und dachte über die wenig freundlichen Worte nach, auch wenn er sich nicht sicher war, ob er durch das Rauschen der Nachricht und das Tosen des Sturms alles richtig verstanden hatte. Tägtgren hatte es auf Sam abgesehen, da er scheinbar glaubte, dass Sam ihn auf irgendeine Weise kompromittiert hatte. Darum kam Sam zu dem Schluss, dass es besser war, unerreichbar zu bleiben, bis die zwei Tage, die Purdue blieben, um waren. Ob diese Tage glücklich oder in einer Tragödie enden würden, änderte nichts an der Tatsache, dass der Ingenieur wegen irgendetwas wütend auf ihn war. 

    Der Gedanke weckte eine gewisse Paranoia in Sam, doch er hatte nicht vor, den anderen davon zu erzählen. In den kommenden 48 Stunden hatten sie ohnehin schon genug um die Ohren. Was zu Sams Sorge beitrug, war die Tatsache, dass Lydia ihm nicht ausreichend vertraute, ihn allein irgendwohin gehen zu lassen. Er hatte den Eindruck, dass er und Nina bis zu Purdues Rückkehr nichts anderes als Gefangene waren, wenn auch in einer bequemen Unterkunft und mit gutem Essen. 

    Professor Jenner schien zu befürchten, dass Sam die Aufzeichnungen nutzen könnte, um selbst Anspruch auf ihr Design zu erheben. Und Nina wusste jetzt auch über die Maschine Bescheid, weswegen Sam von Schuldgefühlen geplagt wurde. Er wusste, dass Lydia, paranoid wie sie war, alles tun würde, um auch Nina hier festzuhalten, damit sie nicht auf die Idee kam, ein Buch über den Vorfall zu schreiben oder die Pläne zu nutzen, die Sam gefilmt hatte, um Lydias Ruhm zu stehlen. 

    Andererseits dachte Sam, dass Lydia ohnehin bald sterben würde und so gebrechlich wirkte, als könnte bereits ein Niesen sie umbringen. Du meine Güte, Sam, du denkst tatsächlich daran, diese Frau umzubringen! 

    „Was machst du da?“, fragte Nina nur wenige Meter entfernt, und Sam sprang erschrocken auf. 

    „Herrgott Nina! Dank dir darf ich jetzt die Hose wechseln“, keuchte Sam. 

    Nina kicherte bei dem Gedanken und schnorrte eine Zigarette von ihm. 

    „Ich kann nicht schlafen“, seufzte sie, während sie eine Wolke des wunderbaren, giftigen Rauchs ausblies. „Das Haus ist gruselig. Es ist, als ob es sich nicht entscheiden kann, ob es ein Wohnhaus, ein Hospital, oder ein Steampunk Labor sein will. Hast du all die Kisten mit dem medizinischen Kram im ersten Stock gesehen? Und die Maschinen?“ Nina schauderte. 

    „Aye. Ich habe das Gefühl, dass es sich anfühlt, als wäre das ganze Haus eine riesige Versuchsanordnung, und wir sind die Mäuse darin“, nickte Sam und zündete sich eine weitere Zigarette an. Ninas große dunkle Augen durchbohrten ihn mit einem Ausdruck der Frustration, den Sam nur zu gut  kannte.  

    „Danke für den bildhaften Vergleich, Sam“, sagte Nina sarkastisch. 

    „Ich habe nur das Offensichtliche ausgesprochen.“ Sam zuckte mit den Schultern. 

    „Aber du hast mich hierher geholt. Darum solltet du besser nicht mit diesem Blödsinn von Mäusen anfangen, die von einer krebskranken Katze und ihrem Schoßhund von einem Butler gejagt werden könnten, nachdem du mir versichert hast, dass mein Leben auf keinen Fall in Gefahr wäre“, zischte sie aufgebracht. 

    „Wenn ich mich recht erinnere, habe ich gesagt, dass das hier keine Schatzjagd ist und dass wir uns nicht auf eine Expedition mit U-Booten und Höhlen begeben würden, bei denen uns irgendwelche Übermenschen-Bastarde jagen“, rechtfertigte er sich. 

    Plötzlich hörten sie einen lauten Knall, der beide aufschrecken ließ. Reflexartig ergriff Sam seine Videokamera und beide lauschten gebannt. 

    „War das… Purdue?“, flüsterte sie.  

    „Keine Ahnung. Psst. Hörst du das?“, fragte Sam, und Nina nickte. Beide lauschten einem leisen Surren, dessen Frequenz kaum merklich alle zwei bis drei Sekunden schwankte. Langsam wurde es lauter und zu einem ohrenbetäubenden elektrischen Dröhnen. 

    „Purdue?“, rief Nina. 

    „Nein. Ich denke, dass wir ihn nur hören können, oder?“, sagte Sam. 

    Ein leises Geräusch folgte einem Knistern, das sich vom Surren abhob. Es begann leise und schwoll eine Sekunde lang an, bevor es wieder verstummte, doch das Surren blieb. 

    „– bin, Lyd… Wilhelmstra– kein Helmut…“ Doch es waren die letzten Worte der Übertragung, die Sam Sorgen machten. 

    „So… hungrig…“ 

    Das Surren ebbte zu einem sporadischen Stottern ab, bevor sie wieder die erdrückende Stille umgab, die sich um ein Hundertfaches deprimierender anfühlte, als zuvor. Nina begann zu weinen. 

    „War er das? Hat er es geschafft, Kontakt herzustellen? Was hat er gesagt?“, hörten sie Lydias Stimme aus dem Flur. „Ich habe den Knall oben in meinem Zimmer gehört. Bei Gott, ohne Healy brauche ich ewig, um hier hinunterzukommen!“ 

    „Wo ist Healy?“ 

    „Er ist ausgegangen, um sich mit einem Freund zu treffen. Habe nicht gefragt, wo er hingeht. Der alte Junge ist wahrscheinlich vom anderen Ufer.“ Lydia zuckte nonchalant mit den Schultern. „Sam! Hast du es gefilmt?“ 

    „Natürlich.“ 

    „Bitte lass mich sehen, ähm… hören.“ Sie strahlte aufgeregt über das ganze Gesicht, während Nina schluchzte. Plötzlich legte Lydia tröstend einen Arm um die zierliche Historikerin. „Ich will nicht gefühlskalt erscheinen, Nina. Ich mache mir genauso Sorgen um ihn wie du. Doch er ist brillant und hat großartige Ideen. Er wird einen Weg zu uns zurück finden. Das weiß ich.“ 

    „Lydia“, blaffte Nina. „Das wäre besser für dich, denn sonst schiebe ich deinen knochigen kleinen Hintern in deine verdammte Kammer und schicke dich direkt in die Hölle!“ 

    Sam zuckte zusammen, doch zu seiner Überraschung überging Lydia Ninas Drohung und zog lediglich ihren Arm zurück. Ninas vom Weinen gerötete Augen waren von verlaufener Wimperntusche umrandet, und Lydia wollte ihr einen Moment geben, um die Fassung zurückzuerlangen, in der Hoffnung, dass die zierliche Historikerin es zu schätzen wusste, dass sie nicht darauf drängte, sofort den Beweis ihres Genies zu sehen. 

    „Ich liebe ihn auch, Nina. Ich bin nicht halb so egoistisch, wie du vielleicht denkst. Doch ich habe jetzt ehrlich gesagt nicht die Kraft, mit dir zu diskutieren. Glaube aber bitte nicht, dass ich einfach so bereit bin, deine Feindseligkeit hinzunehmen“, warnte sie. „Und betrachte es bloß nicht als Kapitulation.“ 

    Nina ignorierte die Schelte für den Moment. Sie war zu aufgelöst. 

    „Und jetzt lass mich bitte deine Aufnahmen sehen, Sam“, bat Lydia höflich, während sie ihren Rollstuhl neben dem Journalisten parkte. Nina nahm sich noch eine Zigarette aus Sams Packung, was Sam angesichts ihres Zustands nicht störte. 

    Als er Lydia die Übertragung vorspielte, konnte Nina es nicht ertragen, Purdues Stimme zu hören. In ihren Ohren klang sie wie ein elektronisches Phänomen aus einer geschmacklosen Geisterjäger-Doku-Show. Ihr Ex-Lover, ihr enger Freund und Beschützer, Dave Purdue, war jetzt kaum mehr als ein fernes elektronisches Knistern. 

    „Nina, verstehst du nicht, was wir hier erreicht haben?“, fragte Lydia aufrichtig. 

    „Ja, ich verstehe es, verdammt nochmal! Doch ich bin mir nicht sicher ob du  verstehst, dass Purdue ohne jede Hilfe in einer gefährlichen Zeit festsitzt, während du Oden an deinen bescheuerten Tesla singst?“, keifte Nina und gestikulierte wild mit ihren Händen. 

    Lydia hatte keine Antwort darauf. Nina hatte recht. Lydias Bemühungen waren zu Ehren von Nikola Tesla und seinem Vermächtnis und natürlich auch für ihr eigenes. Nina sah es in den Augen der Professorin, schnipste die Zigarette weg und stürmte davon. 

      

   





 Kapitel 20 

      

    Nachdem Purdue furchtbare Stunden hinter sich gebracht hatte, lag ein weiterer Alptraum vor ihm. Zwei Stunden, nachdem die SS-Offiziere ihn in die stinkende Zelle mit dem verwesenden Piloten geworfen hatten, versuchte Purdue zum ersten Mal, Lydia zu kontaktieren. Er kämpfte gegen Furcht und Schmerz an und schob ein paar verschmutzte Laken und Schmutz beiseite, bevor er das BAT auf den Boden legte. 

    Purdue war nie ein religiöser Mensch gewesen, doch in diesem Augenblick betete er darum, dass sein Versuch, seine alte Freundin zu kontaktieren, erfolgreich verlaufen und eine höhere Macht ein Auge auf ihn haben würde. Wenn er ehrlich war, zweifelte er selbst in dem Moment, in dem er den Knopf drückte und das Gerät auf den Boden legte, dass es funktionieren würde. Er hatte zwei Stunden gebraucht, um sich an den Zweck des BAT zu erinnern, wobei ihm auch wieder eingefallen war, wozu die Gaumenplatte gut war, die er in seinem Mund trug. Erleichtert, dass seine  Erinnerungen zurückgekehrt waren, drückte er den Knopf und ließ das BAT beinahe fallen aus Angst, das gefährliche Gerät zu lange zu halten. 

    Die Verbrennungen, die er bereits erlitten hatte, waren schlimm genug. Purdue war nicht scharf darauf herauszufinden, wie sich der innere Kern der Sonne in seiner Hand anfühlte. Was ihn erstaunte, war, dass weder der grelle Lichtblitz, noch die Hitze, die er vom BAT ausgehen spürte, irgendwelche Spuren am Boden hinterließ und auch den Rest des Raumes nicht beeinträchtigt hatte.  

    Er hatte lediglich in der Nähe des Geräts gesprochen, und seine Worte sorgfältig gewählt, um alle nötigen Informationen zu übermitteln, doch er wusste nicht, ob irgendjemand je seine Nachricht hören würde. 

    Neben Essen und Wasser sehnte sich Purdue nach einer Dusche. Natürlich wagte er nicht, die Nazis darum zu bitten, nachdem er bereits erlebt hatte, wie wenig sie das Leben anderer schätzten. Gerade, als er an die Grausamkeiten der SS denken musste, wurde die Tür aufgerissen und Purdue hob seine Hände zum Schutz gegen das blendende Licht, das plötzlich die Zelle flutete, vor die Augen. Die Männer jedoch, die geschickt worden waren, um ihn zu holen, waren nicht über den Zustand der Zelle und den Gestank, der sie erwartete, informiert gewesen. 

    Beide Männer husteten, und einer von ihnen musste sich übergeben. Sie keuchten und fluchten fassungslos, als sie in die dunkle Zelle stolperten, um den alliierten Spion zu holen, den sie zu Sturmbannführer Diekmann bringen sollten. Die Männer hielten sich die Ärmel ihrer Uniformjacken vor Mund und Nase, um den überwältigenden Verwesungsgestank nicht riechen zu müssen, der sich mit einem seltsam versengten Geruch mischte, der ihnen im Hals brannte. 

    „Guten Tag“, grüßte einer der Männer den Gefangenen, der in eine Armeedecke gewickelt auf dem Boden saß. Er antwortete nicht, doch er war am Leben und wach. 

    „Wir sollen Sie ins Verwaltungsbüro bringen“, informierte der andere Mann Purdue. 

    Verwaltungsbüro?, dachte Purdue. Also keine Folterkammer? 

    „Mein Gott, Sie stinken!“, entfuhr es dem Soldaten, und er wandte den Kopf ab. Purdue wollte ihm passend antworten und der SS die Schuld an seinem Zustand geben, doch er wusste, dass das nichts genutzt hätte. Wenn es überhaupt etwas bewirkt hätte, dann den Zorn der beiden. Sein knurrender Magen erinnerte ihn an die weiße Folter, der man ihn in den vergangenen Stunden unterzogen hatte. 

    „Kann ich etwas Wasser haben?“, krächzte Purdue heiser. Sie ignorierten ihn und unterhielten sich angeregt über etwas, das er nicht verstehen konnte. „Kann ich etwas Wasser haben, bitte?“, wiederholte er. Sie schenkten ihm immer noch keine Aufmerksamkeit. Stattdessen zerrten sie seinen geschwächten und schmerzenden Körper in Richtung des Verwaltungsbüros davon. Als sie ihn die Treppen hinauf ziehen wollten, gaben seine Beine nach, und er sank auf die Knie. 

    Plötzlich tauchte Maria auf. Sie eilte Purdue zu Hilfe und schalt die beiden Soldaten in scharfem Ton, bevor sie sie losschickte, dem Gefangenen ein Glas Wasser zu besorgen. 

    „David, sind Sie okay?“, fragte sie. Sie stützte ihn und führte ihn langsam die Treppe hinauf, während der zweite Soldat zusah. 

    „Ich habe solchen Hunger, Maria. Kann ich bitte etwas zu essen haben? Irgendwas?“, keuchte er schwach. 

    „Ich werde dafür sorgen, dass Sie nach dem Verhör etwas zu essen bekommen…“ 

    „Bitte! Lassen Sie nicht zu, dass sie mich foltern. Ich bin kein Soldat!“, flehte er, nur wenige Zentimeter von Marias schönem Gesicht entfernt. Seine blauen Augen schienen verzweifelt genug, um ihr Herz zu erweichen. Nach allem, was er am Vorabend gestammelt hatte, hatte sie ihn für einen Verrückten gehalten, doch nachdem sie den ganzen Abend darüber nachgedacht hatte, hatte Maria ihre Meinung geändert. Sie war schließlich selbst ein Medium, ein Sprachrohr des Jenseits, und kam häufig mit anderen Welten in Berührung. Sie hatte kein Recht, ihn als Verrückten abzustempeln. 

    Als sie spät in der Nacht zu seiner Zelle gegangen war, um mit ihm zu reden, hatte sie ein gleißend helles Licht gesehen, das durch den Spalt unter seiner Zellentür in den Flur gedrungen war. So etwas hatte sie noch nie gesehen, und selbst sie war zu dem Schluss gekommen, dass es nicht von dieser Welt sein konnte. Sie wusste, dass nur Purdue in der Zelle war, und war wieder gegangen, als sie das Phänomen gesehen hatte. Selbst angesichts ihrer unbändigen Neugier, zu erfahren, was in der Zelle vor sich ging, hatte sie gewusst, dass es nicht ratsam gewesen wäre, die Aufmerksamkeit der Wachen darauf zu lenken. Sie hätten es niemals verstanden.  

    „Tut mir leid, aber das kann ich Ihnen nicht versprechen. Doch ich will, dass Sie wissen…“ Sie sah sich nach dem Soldaten um, der ihnen gefolgt war – der war jedoch von einer Diskussion in einem der Büros abgelenkt. „Ich weiß, dass sie etwas Übernatürliches an sich haben.“ 

    „Aber…“ Seine Miene erhellte sich, begierig, darüber zu reden, doch sie brachte ihn zum Schweigen. Sie schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn, da es ihr schwer fiel, das richtige Wort zu finden. „Nicht übernatürlich. Eher ungewöhnlich.“ 

    „Ich habe es Ihnen ja gestern gesagt, Maria“, begann er, doch der zweite Soldat erschien mit einem Glas Wasser in der Hand. Widerwillig ging dieser in die Hocke und reichte dem nun sitzenden Purdue das Glas. Er hätte den alliierten Eindringling nur zu gerne leiden gesehen, doch alle wussten, dass man sich besser nicht mit Maria anlegen sollte. Ihr Einfluss wetteiferte sogar mit ihrer Schönheit. Gemeinsam mit Sigrun stand sie der mächtigen Vril Gesellschaft vor, und sowohl der Führer als auch Heinrich Himmler hatten ein offenes Ohr für sie. 

    „Ich muss es wissen, David. Ich muss alles wissen“, flüsterte sie ihm ins Ohr, während er gierig das Wasser trank. Sie richtete sich auf und wandte sich in autoritärem Ton an die beiden Soldaten. „Sie beide sind mir dafür verantwortlich, dass er nicht noch eine Nacht ohne Wasser und Essen verbringen muss!“ 

    Damit ging sie davon und überließ Purdue der Gnade der SS-Offiziere, die ihn in dem großen Büro am Ende des Flurs erwarteten. Purdue hatte noch nie in seinem Leben solche Angst gehabt. Über den Zweiten Weltkrieg zu lesen, war wie ein Besuch des Löwengeheges im Zoo – man betrachtete das Gemetzel hinter dicken Stahlgittern und Mauern. Hier jedoch fehlte der Sicherheitszaun, und er war der Hauptgang. 

    Es war eine schreckliche Zeit des ungezügelten und grausamen Bösen, eine Zeit, in der niemand jemals sicher war. Irrwitzige Ideen dominierten das Geschehen und Wahnsinn trieb all jene in Machtpositionen dazu, zahllose Leben auszulöschen. Und hier war er, im Begriff, von Hitlers brutalen Bestien verhört zu werden, sein Leben in der Hand eines Mannes, der ihn töten konnte, ohne auch nur den kleinen Finger zu heben. 

    Drei Stühle standen um einen Schreibtisch herum, in dessen Schubladen die Akten von Gefangenen und andere Dokumente aufbewahrt wurden. Der Raum stank nach Ammoniak und Bohnerwachs, und ein widerlicher Hauch von Formaldehyd ließ alptraumhafte Bilder vor Purdues innerem Auge aufsteigen. 

    Sei nicht feindselig, und sprich nur, wenn du gefragt wirst, ermahnte er sich, als er den Sturmbannführer sah, der hinter dem Schreibtisch saß. Vergiss nicht, wer du bist. 

    „Sie sind David Purdue?“, fragte ein asketisch aussehender Glatzkopf mit lachenden Augen. 

    „Ja, Sir“, antwortete Purdue. Du bist David –fucking– Purdue. Du hast mehr Geld als Gott, und mehr Charisma sowieso. Führe das Gespräch, wie nur du es kannst, hörte er seine innere Stimme sagen. 

    Purdue war gelähmt vor Angst in Gegenwart des Waffen-SS-Kommandanten, der für seine Grausamkeit berüchtigt war. Er musste sich zusammenreißen. Er musste weiter einen positiven Eindruck machen und denselben freundlichen Ton anschlagen, mit dem es ihm fast immer gelang, alle auf seine Seite zu ziehen. 

    Bis zu diesem Augenblick hatte Purdue trotz all seiner gefährlichen Abenteuer, seiner kostspieligen Vorhaben, seinen bisweilen tollkühnen Schatzjagden und zweifelhaften Verbindungen nie Zweifel gehabt. Bis zu diesem Augenblick hatte der reiche Erfinder und Entdecker nie das bittere Gift lähmender Angst kosten müssen. Nie zuvor hatte ihn der Mut  verlassen. Es hatte immer einen Ausweg gegeben. Sein Geld und sein Charme hatten ihm immer die Oberhand verliehen, doch jetzt, in der Schlangengrube der SS, war Purdue nicht mehr als ein armer Bettler. 

      

   





 Kapitel 21  

      

    „Ich bin Sturmbannführer Adolf Diekmann“, stellte sich der Offizier ruhig vor. „Wie ich höre, ist es Ihnen gelungen, unbemerkt in die Reichskanzlei einzudringen. Genau genommen steht hier…“ Er warf einen Blick in die Akte, die offen auf dem Tisch vor ihm lag. „Dass niemand Sie hat hereinkommen sehen. Was mich stört, Herr Purdue, ist, dass Sie es geschafft haben, quer durch die Kanzlei  zu kommen, vorbei an allen Angestellten und Offizieren, bis man Sie schließlich in einem Bunker im zweiten Untergeschoss gefunden hat.“ Er starrte Purdue mit eisigem Blick an. „Einem Bunker, der von außen verschlossen war.“ 

    Purdue spürte, wie sein Herz in seiner Brust pochte. Die beiden Soldaten, die ihn hierher begleitet hatten, flankierten nun ihren Kommandanten und starrten ihn an. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Er hätte es mit der Wahrheit versuchen können, doch dann hätten sie ihn wahrscheinlich umgebracht, da sie es für einen Versuch gehalten hätten, ihre Intelligenz zu beleidigen. Hätte er sich für eine Lüge entschieden, hielten sie ihn womöglich für einen Spion oder schlimmer noch, für einen Mörder, der versuchen wollte, Adolf Hitler umzubringen. 

    „Ich warte, Herr Purdue. Sie sagen, dass Sie anders als Ihr Zellengenosse kein alliierter Soldat sind. Was haben Sie dann da unten gesucht? Und wie sind Sie hereingekommen?“, beharrte Diekmann, und Purdue wusste, dass er  etwas sagen musste. 

    „Ich bin ein Erfinder, Sir“, sagte Purdue und bemühte sich, bescheiden und unwichtig zu wirken. „Lassen Sie sich bitte nicht von meiner Nationalität täuschen. Ich bin ein glühender Verehrer des brillanten Nikola Tesla und habe ihm vor seinem Tod bei ein paar Gelegenheiten bei komplizierten  geheimen Experimenten geholfen.“ 

    „Nikola Tesla. Nikola…Tesla…“, wiederholte Diekmann und versuchte, den vertraut klingenden Namen einzuordnen. 

    „Wenn ich mich einmischen darf, Sturmbannführer?“, unterbrach einer der Soldaten respektvoll. „Er war ein in der damaligen Habsburgermonarchie geborener amerikanischer Wissenschaftler, der auf Elektrizität und Maschinenbau spezialisiert war. Ist letztes Jahr gestorben.“ Der Soldat senkte seine Stimme und beugte sich zu Diekmanns Ohr hinunter. „Nikola Tesla war ein enger Freund von George Viereck, Sturmbannführer.“ 

    Dieser Name war Adolf Diekmann überaus vertraut. 

    „Ah, ein Freund von Viereck! Und Sie haben mit Tesla gearbeitet?“, fragte Diekmann plötzlich interessiert. 

    „Ja, Sir“, nickte Purdue, weiter mit gespielter höflicher Bescheidenheit, auch wenn er keine Ahnung hatte, wer George Viereck war. Er hoffte nur, dass sein umfangreiches Wissen über Tesla ihm helfen würde, Eindruck bei Diekmann zu schinden. Plötzlich war er sehr dankbar für die Gegenwart der Wachen. Hätte der  Soldat nichts gesagt, hätte Diekmann nie erfahren, wer Tesla war, und Purdues Geschichte wäre nutzlos verpufft. 

    Diekmann war beeindruckt. Sein hageres Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, als er zufrieden lächelte. Viereck war in der Tat ein sehr prominenter Anhänger des Reichs, der Hitler bisher zweimal interviewt und in Berlin zu Ehren des Führers Reden gehalten hatte. Er war sich sicher, dass auch Tesla ein Freund des Reiches gewesen war, darum musste auch dieser Mann, der mit ihm gearbeitet hatte, ein Freund des Reiches sein. 

    „Dann erzählen Sie mir doch, Herr Purdue. Wie sind Sie in die Reichskanzlei gekommen?“, fragte der Offizier erneut. 

    Purdue musste sich schnell etwas einfallen lassen. Er spielte den Schüchternen und lächelte. Leise antwortete er in einem verschwörerischen Ton, der ahnen ließ, dass er um die Geheimnisse des Universums wusste. „Bitte Sir, sagen Sie noch niemandem, dass wir erfolgreich waren. Sie sind der einzige, dem ich das erzähle.“ 

    „Ja?“, drängte Diekmann neugierig. 

    „In meinem Experiment ging es darum, beinahe ganz unsichtbar zu werden“, gab Purdue  zu. 

    „Unsichtbar? Aber wie?“, fragte Diekmann. 

    „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir… es ist ein Experiment, das ich gerne vervollkommnen möchte, damit ich den Führer mit einer neuen Methode überraschen kann, Truppen über die Grenze und in die Hauptquartiere unserer Feinde zu bringen“, erklärte Purdue so überzeugend, dass er es beinahe selbst geglaubt hätte. „Es könnte revolutionär sein, wie wir Aufklärung betreiben, Informationen sammeln… ja sogar Attentate verüben!“  

    „Fantastisch!“ Diekmann strahlte. 

    Dave Purdue hatte zu seinem Einfallsreichtum und seinem Selbstbewusstsein zurückgefunden. Irgendwie war es ihm gelungen, die perfekte Erklärung für sein Erscheinen in der Reichskanzlei zu erfinden. Und da die SS, insbesondere Hitler selbst und Himmler, eine Faszination für die Wissenschaft hatten und das Okkulte so faszinierend fanden, würde es ihnen leicht fallen zu glauben, dass so etwa tatsächlich möglich war. 

    Diekmann nahm ihm die Geschichte ab, doch Purdue musste das Gespräch in die richtige Richtung lenken, sonst würde er Helmut Kämpfe und Teslas Aufzeichnungen nicht finden können, bevor seine Zeit ablief. Er musste Diekmann davon überzeugen, dass er, Purdue, Dinge wusste, die niemand wissen konnte. Wenn es etwas gab, das Nina ihm über die Nazis beigebracht hatte, dann dass sie eine Schwäche für übermenschliche Fähigkeiten hatten. Während seiner Zeit als Renatus des Ordens der Schwarzen Sonne, hatte er vom Hohen Rat eine Menge über die Verehrung und das Streben der Nazis nach dem Göttlichen erfahren. 

    „Wenn Sie erlauben, Sir?“ 

    „Ja, Herr Purdue.“ Diekmann neigte seinen Kopf ein wenig, ein Zeichen, dass er ihm zuhörte. 

    Purdue wusste, dass diese Geschichte tragisch für ihn enden konnte, und fragte sich, ob er nicht aufhören sollte, bevor er zu viel Staub aufwirbelte. Doch was er dem Kommandanten weismachen musste, war der einzige Weg, dem SS Kommando zu beweisen, dass er über besondere Fähigkeiten verfügte. Er konnte nur hoffen, dass sein Wissen über die deutsche Geschichte gut genug war, um ausreichend viele künftige Ereignisse „vorherzusagen“. 

    „Ich muss ein Geständnis machen.“ 

    „Und das wäre?“, fragte Diekmann und sah ihn diesmal ein wenig argwöhnischer an.  

    „Ähm. Es ist mir ein wenig unangenehm, darüber zu reden, doch ich habe von Geburt an diese Gabe… dass ich…“ Er konnte nicht fassen, was für eine lächerliche Behauptung er zu äußern im Begriff war, da er ein zynischer Zweifler genau dieser Fähigkeiten war. 

    „Ja, Mann! Raus damit!“, polterte Diekmann, der langsam die Geduld verlor. 

    „Ich kann in die Zukunft sehen.“ 

    Den beiden Wachen fiel es schwer, einen ernsten Gesichtsausdruck zu wahren, während ihr Vorgesetzter Purdue enttäuscht und mit Abscheu im Blick  ansah. 

    „Bringt ihn weg!“, schrie Diekmann, und die Wachen packten Purdue und zerrten ihn davon. Er konnte nicht fassen, dass sich sein anfänglicher Erfolg so schnell in Wohlgefallen aufgelöst hatte. Die beiden Soldaten schleiften seinen schmerzenden Körper und stießen ihn grob zur Treppe, die Purdue hilflos hinunter stolperte.  

    „Du hast mit Tesla  gearbeitet? Du kannst dich unsichtbar machen? Warum tust  du es dann nicht jetzt, du Spinner?“, lachte einer, als sie ihn zurück in die schmutzige Zelle brachten, in der er die Nacht verbracht hatte. 

    „So funktioniert  das nicht, du Idiot!“, schnaubte Purdue trotzig. Wenn er schon sterben musste, dann wollte er ihnen wenigstens nicht das Vergnügen gewähren, ihn resigniert in einer Ecke um Gnade winseln zu sehen. Für seine Bemerkung erntete er eine Ohrfeige und einen Tritt gegen sein Knie, der ihn vor Schmerzen aufschreien ließ. 

    „Wir kommen zurück, um dich zu exekutieren, sobald Sturmbannführer Diekmann den Befehl  dazu gibt, du Tommy-Schwein“, hörte er, als er zurück zu seinem verwesenden Zellengenossen in die dunkle Zelle gestoßen wurde. Wieder schrie Purdue vor Schmerzen, als seine Knie auf den Zementboden aufschlugen. 

    Zum Teufel mit diesem Scheiß!, dachte er. Ich werde versuchen, heute Nacht zurückzureisen. Genug. Nachdem der Diekmann mir meine Geschichte nicht abgenommen hat, weiß ich nicht, was mich sonst noch retten sollte. 

    Kurz nachdem sie ihn in seiner Zelle zurückgelassen hatten, versuchte Purdue  erneut zu kommunizieren. Er wollte Kontakt herstellen, um Lydia und Sam zu sagen, dass er zurückkommen würde – vorausgesetzt, dass es überhaupt funktionierte. Unter Schmerzen kniete er sich auf den Boden, wo er auch schon beim vorhergehenden Versuch das BAT platziert hatte. Dies war ein Abenteuer, das Purdue nicht fortsetzen wollte. In der Schwärze der Zelle konnte er kaum etwas sehen, und die Dunkelheit weckte ein Gefühl der Schwerelosigkeit in ihm, das Gefühl, durch den Weltraum zu driften. 

    Verwirrung schlang sich aufgrund des Reizentzugs und der unbehandelten Schmerzen wie eine erstickende Decke um Purdues Gedanken. Verzweifelt klammerte sich der einst adrenalinsüchtige Milliardär an seiner Identität und an seinem Verstand fest, doch die Hoffnung drohte ihm zu entgleiten. Nur ein schwacher Lichtstreifen, der unter der Stahltür hindurch fiel, erhellte den Zellenboden. Er stellte das BAT ab, doch diesmal bezweifelte er, dass er Erfolg haben würde. Genau genommen wusste er nicht einmal, ob es ihm gelungen war, beim ersten Mal Kontakt mit Lydia herzustellen. 

    Mit einem erschöpften, zittrigen Seufzen drückte er den Knopf, und das Kästchen begann zu leuchten. 

    „Los geht’s“, sagte er, doch diesmal überlegte er nicht lange, um sich die richtigen Worte zurechtzulegen. 

    In der Zelle war es plötzlich taghell. Schnell schloss er seine Augen und wartete auf dasselbe Summen, das er zuvor gehört hatte, als er in das gleißende Licht gesprochen hatte.  Purdue wünschte sich, dass das grelle Licht ein Portal durch die Zeit wäre, das ihn nach Hause bringen würde, doch in der Ecke der Zelle sah er nach wie vor den toten Holländer. „Das ist die Hölle. Bitte Gott, lass mich nicht hier im Stich…“, seufzte er angesichts des hoffnungslosen Anblicks. 

    „Wir lassen dich nicht im Stich, Purdue!“ 

    „Was?“, keuchte er und richtete sich auf. „WAS?“ 

    Wieder hörte er die Stimme, mal leiser, mal lauter durch das statische Rauschen wie die Stimme eines Gespensts aus dem Lautsprecher eines alten Radios. „Komm zurück!“ 

    Tränen stiegen in Purdues Augen, und sein Körper bebte unter einer wahren Flut von Emotionen. Nina? 

    Leise hörte er Sam, der dann jedoch von einer vertrauten Stimme übertönt wurde. Sie gehörte Lydia. „Dave, schreib dir das auf! Du musst nach Oradour-sur-Vayres gehen! Kämpfe hat Teslas Pläne bei sich. Der französische Widerstand wird ihn heute Nacht kidnappen und ihn dort verstecken.“ 

    „Komm zurück! Wir warten auf dich!“, meldete sich eine wütend klingende Nina zurück. 

    Eine hitzige Diskussion drang durch Raum und Zeit, bevor die Übertragung abrupt abbrach und Dave wieder von absoluter Dunkelheit umgeben war. Seine Ohren zischten von der Übertragung, und weiße Punkte vom grellen Licht tanzten vor seinen Augen. Als das weiße Rauschen abrupt endete, hörte er einen lauten Knall, doch angesichts der Reizüberflutung, die er gerade erlebt hatte, war er sich nicht sicher. Purdue war überglücklich, Sam und Ninas Stimmen gehört zu haben. Er wischte sich die Tränen ab und kritzelte schnell Lydias Anweisungen auf seinen Notizblock, als er plötzlich bemerkte, dass er sehen konnte. Durch die offene Stahltür hinter ihm fiel Licht vom Gang aus in die Zelle. Wie lange war die Tür schon offen? 

    Er beugte sich vor und schob schnell das BAT und den Notizblock zurück in seine Tasche. In der Tür standen zwei Gestalten. Als sie eintraten, erkannte Purdue erstaunt Sigrun und Maria, die beide ein Tablett trugen.  

    Purdue sprang so schnell auf, dass er beinahe umgeknickt wäre. Sein ganzes Leben lang war er noch nie so hungrig gewesen. 

    „Wir haben etwas zu essen für Sie, David“, sagte Maria. Wie schon zuvor schwieg Sigrun, doch ihre Ähnlichkeit mit Nina war geradezu unheimlich. 

    „Danke“, stöhnte er schwach. „Vielen Dank.“ 

    Sie stellten die vollen Tabletts ab, und sofort machte er sich über das Essen her. 

    „Nicht so schnell“, ermahnte Sigrun ihn streng, „sonst verschlucken Sie sich noch.“  

    „David… wir haben Sie gerade von einem blendenden Licht eingehüllt gesehen“, sagte Maria ehrfürchtig. „Wir wissen jetzt, was Sie sind und woraus Ihre Essenz besteht.“ Sie lächelte milde und streichelte sanft sein Gesicht. „Herzlich willkommen in der Vril-Gesellschaft.“ 

      

   





 Kapitel 22 

      

    „Bist du wirklich ein solcher Egoist, Lydia?“, keifte Nina, nachdem die Verbindung zusammengebrochen war. Sam ergriff sie am Arm, um zu verhindern, dass sie sich auf Lydia stürzte. 

    „Sie sitzt im Rollstuhl, Nina!“, erinnerte er sie, doch das dämpfte ihren Zorn nicht. 

    „Und wenn sie querschnittsgelähmt wäre, wäre mir das auch scheißegal!!“, zischte sie. „Ihr Zustand gibt ihr noch lange nicht das Recht, Dave wie eine Laborratte zu behandeln!“ Sie atmete scharf ein. 

    „Nina, er hat aus freien Stücken zugestimmt, das für mich zu tun“, erklärte Lydia. Sam war überrascht, wie ruhig sie reagierte, doch er war sich nicht sicher, woher diese Ruhe kam. War es Selbstbeherrschung, oder war sie zerknirscht? 

    „Das weiß ich“, antwortete Nina. „Doch jetzt steckt er in Schwierigkeiten, und du willst ihn immer noch auf eine aussichtslose Jagd schicken! Ich bin fertig hier. Ich spiele dieses Spiel nicht mehr mit. Von mir bekommst du keine historischen Details mehr, damit du meinen Freund durch die Zeitgeschichte scheuchen kannst!“ 

    „Meine Damen, bitte! Es ist sinnlos, sich darüber zu streiten. Kommt, setzt euch bitte hin wie zivilisierte Erwachsene, und lasst uns die Tatsachen betrachten, bevor wir entscheiden, was wir tun wollen, wenn er das nächste Mal Kontakt aufnimmt“, schlug Sam vor. 

    „Bis dahin könnt er tot sein!“, protestierte Nina. „Du hast ihn gehört. Er ist in der Hölle, er ist allein, und er hat Hunger. Gott weiß, was ihm alles zugestoßen ist! Viel Zeit, es uns zu erzählen, hat er ja nicht.“ 

    Lydia saß schweigend da und dachte über das Experiment nach. Sie war an einem Punkt angelangt, an dem sie sich entscheiden musste, wie viel es ihr bedeutete und ob ihr Purdues Leben tatsächlich weniger wert war als ihr Ruhm. Selbst, wenn sie die Pläne für Teslas Teleforce Waffe nicht bekommen konnte – eine Waffe, die sie für ein militärisches Wunder hielt, das die gesamte Offensivmacht einer Invasion mit einem Streich ausschalten konnte – sie hatte bereits bewiesen, dass sie einen Menschen sicher zwischen verschiedenen Raumzeit-Ebenen transportieren konnte. 

    „Vielleicht ist das genug Ruhm“, murmelte sie und überlegte, ob es für ihr Ego akzeptabel klang. 

    „Was ist genug Ruhm?“, fragte Nina gereizt. 

    „Einen Mann in der Zeit zurückgeschickt und es diesmal auf Film dokumentiert zu haben“, antwortete sie. „Wenn wir die Pläne für Teslas Todesstrahl in der Vergangenheit lassen – unvollständig wie sie waren – vielleicht wird die Geschichte sie dann als bloße Theorie abtun. Vielleicht könnte es sogar einen dritten Weltkrieg verhindern, wenn wir den Entwurf im Staub des Zweiten Weltkriegs belassen.“ 

    „Augenblick mal! Was meinst du mit ‚Einen Mann in der Zeit zurückgeschickt und es diesmal auf Film dokumentiert zu haben‘, Lydia?“, antwortete Sam frustriert. „Hast du das schon jemand anderem angetan? Ist das der Grund, warum du Purdue schicken musstest? Du hast schon einmal jemanden geschickt, und lass mich raten: er ist nicht zurückgekommen, nicht wahr?“ 

    Lydia sah verstört aus und senkte den Blick. Sam war sich zwar bewusst, dass er derjenige war, der die anderen dazu aufgefordert hatte, Geduld und Selbstkontrolle zu üben, doch nun verlor er angesichts von Lydias Schweigen die Geduld. 

    „Professor Jenner! Raus mit der Sprache!“, sagte er laut, und es gelang ihm nur mit Mühe, sie nicht anzuschreien. 

    „Herrgott nochmal! Genug!“, knurrte Lydia. „Was willst du hören, Sam? Eine reißerische Geschichte, damit du dir noch einen Preis auf den Kaminsims stellen kannst?“, blaffte sie. Sie warf den Kopf in den Nacken und rollte mit den Augen. „Guter Gott! Ich habe derart die Nase voll von Leuten, die die Bedeutung von Opfern im Namen der Wissenschaft nicht zu schätzen wissen! Opfer! Das ist etwas…“, ihre Stimme brach, und sie fuhr mit zitterndem Atem fort. „Das ist etwas, das ich am eigenen Leib erlebt habe…“ 

    Sie drehte ihren Rollstuhl um und sah Sam direkt ins Gesicht. „Wage es niemals… niemals… anzudeuten, dass ich jemanden für meine Obsession geopfert habe! Meine Leidenschaft für die Wissenschaft hat mich alles gekostet. Nur mich und niemanden sonst! Mein Versuch, zu beenden, was Tesla begonnen hat, hat mich alles gekostet“, weinte sie und gestikulierte in Richtung ihres gebrechlichen Körpers. „Ich habe alles gegeben, weil Tesla den Triumph verdient hat, den er zu Lebzeiten nicht hatte erreichen können. Darum wage es nicht anzudeuten, dass mir egal ist, was aus Dave wird, Sam! David Purdue ist der einzige Mann, der die Bedeutung von Opfern für meine Leidenschaft versteht. Er kannte die Risiken, und er ist trotzdem gegangen, weil er weiß, wie es sich anfühlt, etwas nicht zu wissen – nicht zu wissen, ob das eine Risiko, das man für zu groß gehalten hat, nicht vielleicht doch die Tür zu allen Antworten gewesen sein könnte.“ 

    Sam wusste nicht, was er sagen sollte. Sie hatte seine Frage nicht beantwortet, doch sie hatte ziemlich deutlich gemacht, dass sie nicht das selbstsüchtige Biest war, für das sie sie gehalten hatten. Nina, die aufmerksam zugehört hatte, wusste die Antwort. 

    „Du hast keinen Gehirntumor, nicht wahr?“, fragte sie die weinende Frau. Es war eher eine Feststellung als eine Frage. 

    Lydia schüttelte langsam den Kopf und empfand ein unglaubliches Gefühl der Erleichterung, es endlich jemandem erzählen zu können. 

    „Was meint du damit?“, fragte Sam Nina. 

    „Herrgott Sam, manchmal bist du wirklich begriffsstutzig!“, seufzte Nina und wandte ihre Aufmerksamkeit Lydia zu, die tief durchatmete. Sie studierte Lydias Zustand. Besorgt und mit viel Mitgefühl fragte sie: „Lydia, wird das auch mit Purdue passieren, wenn er durch dieses…“ Sie gestikulierte in Richtung der Kammer. „Durch dieses Portal kommt?“  

    Plötzlich begriff Sam. „Moment… dann ist das kein Krebs, sondern die Folge des Tesla Experiments?“ Er war sprachlos. 

    „Ja“, nickte Lydia. „Ich kann ja kaum jemandem erzählen, dass ich am Zeitreisesyndrom leide. Ich bin noch nicht mal 50, und trotzdem verfällt mein Körper. Darum habe ich das K-Wort in den Raum geworfen, und niemand hat daran gezweifelt, denn alle wissen, was das ist. Die Leute mögen keine Dinge, die sie nicht erklären oder belegen können, und sie mögen keine Leute, die sie nicht in irgendeine Schublade stecken können, die sie beruhigt. Wenn alle glauben, dass man an einer tödlichen Krankheit leidet, dann ist es akzeptabel, wenn der Körper langsam versagt.“ 

    „Dann gehe ich recht in der Annahme, dass du die Gestalt warst, die Albert Tägtgren im CERN in Flammen hat aufgehen sehen?“, fragte Sam. Beim Gedanken an den Ingenieur zog sich Sams Magen zusammen, doch er ließ sich nichts anmerken. 

    „Ja, das war ich. Aber das haben wir nicht gefilmt, einfach, weil es so – unerwartet passiert ist“, lächelte Lydia bitter. „Ich habe die Partikelfelder der Kondensatoren im Container unter dem ALICE-Detektor aktiviert, weil sie so viel stärker waren als die, die ich hatte. Ich hatte nie geglaubt, dass es funktionieren würde; nicht in der Praxis! Es hätte nicht mehr tun sollen, als einen enormen elektrischen Strom auszugeben, damit ich sehen konnte, ob Teslas Berechnungen bezüglich der Kraftmenge korrekt waren.“ 

    „Was ist dann schiefgegangen? Oder vielleicht eher richtig?“, fragte Nina. 

    „Schall“, antwortete Lydia. „Nur ein Element, das ich nicht in Erwägung gezogen hatte, weil es nicht Teil seines Experiments war. Beim Tesla Experiment ging es hauptsächlich darum, die Wahrscheinlichkeit der verschiedenen beteiligten Komponenten zu messen, um die angemessene Voltzahl und Beschleunigung zu erreichen, die nötig ist, um einen Energiestrahl zu generieren, der stark genug ist“, erklärte sie. „Doch genau in dem Moment, als das Kraftfeld stark genug war, hat der Alarm losgeplärrt. Und der Schalldruck des Alarms zusammen mit dem Teleforce Experiment hat unbeabsichtigt zu dieser Entdeckung geführt.“ 

    „Anstatt also eine Strahlenwaffe zu testen, hat der plötzliche Alarm dich durch die Zeit geschickt?“, fragte Nina erstaunt. Lydia schmunzelte darüber, wie lächerlich die vereinfachte Fassung der Wahrheit klang. 

    „Seltsam, nicht wahr. Darum wollte ich unbedingt Nikola Teslas Original-Notizen zu seinem Todesstahl haben, solange ich noch… naja, wie auch immer. Ich dachte, dass ich dann zumindest die Maschine bauen könnte, die er sich vorgestellt hatte.“ 

    „Unglaublich!“, entfuhr es Nina. Sie gab es nur ungern zu, doch plötzlich sah sie Lydia Jenner in einem völlig anderen Licht. Sie war nicht mehr wütend auf sie, weil sie so sehr darauf beharrte, Teslas Aufzeichnungen in ihren Besitz zu bringen. Wenn ein so tragischer Unfall ihren Körper so sehr zerstört hatte, war das Mindeste, das sie tun konnte, die dadurch entdeckte Methode zu benutzen, um an die Original-Pläne heranzukommen. Das einzige, was Nina jedoch an diesem Spiel störte, war, dass Purdue die Spielfigur war. 

    „Und wie bist du dann zurückgekommen?“, fragte Sam, der seine Kamera eingeschaltet hatte. „Du hattest ja kaum die nötigen Gerätschaften, um zurückzukommen, da du die ja noch nicht entwickelt hattest.“ 

    „Das stimmt“, sagte Lydia. „Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich meine Verführungskünste einsetzen musste, um zu meinem Ziel zu kommen, während ich dort war. Ich bin Helmut Kämpfe bei einem Symposium begegnet, und als ich Teslas Arbeit über Partikelstrahlwaffen erwähnt habe, hat er geprahlt, dass er nach dessen Tod 1943 Unterlagen aus Teslas Zimmer in seinen Besitz gebracht hat.“ 

    Ihr Einfallsreichtum amüsierte  Sam. „Du hast ihn verführt“, lächelte er. 

    „Ihn verführt? Honey, ich habe ihn ohne Sattel geritten“, zwinkerte sie und brachte Sam und Nina damit zum Lachen. Ihr gut gelauntes Geständnis schlug jedoch in Bedauern um. „Doch ich war viel länger dort, als gut für mich war. Darum bin ich jetzt in diesem Zustand. Ich bin viel zu lange dort geblieben. Ihr müsst wissen, im Äther gibt es keine chronologische Reihenfolge, und jedes Ziel, das ein Reisender besucht, verursacht einen unterschiedlichen Grad des Zellverfalls – etwas, das wir als Verlauf der Zeit bezeichnen.“ 

    „Altern?“, fragte Sam. „Aber du siehst nicht alt aus, nur…“ 

    „Krank“, nickte sie. „Stell es dir wie einen Sturm in der Wüste vor.“ 

    Sam warf Nina einen irritierten Blick zu, doch beide waren fasziniert. Nina hatte zumindest für den Moment Purdues Notlage vergessen, und Sam befürchtete, dass seine Speicherkarte voll sein könnte, bevor Professor Jenner mit dem Erklären fertig war. 

    „Ein Sturm in der Wüste?“, hakte Sam nach. 

    „Stell dir den Körper als eine Ebene mit losem Sand vor, wie eine Wüste eben. Und jetzt stell dir vor, dass jeden Tag deines Lebens ein Tropfen Wasser auf diese Wüste fällt“, erklärte Lydia langsam. 

    „Okay“, nickte Sam.  

    Lydia fuhr fort: „Gut. Und das, was mit mir im Äther passiert ist – während der Zeit, die ich mit Helmut verbracht habe – war das Äquivalent eines Platzregens für meine Wüste. Kosmische Strahlung, Partikelströme, thermale Fluktuationen und so weiter und so fort…all das ist auf atomarem Niveau auf meinen Körper eingeprasselt und hat ihn regelrecht zerfressen.“ 

    „Mein Gott“, flüsterte Nina betroffen. 

    „Als ich endlich einen Weg zurück gefunden hatte, war ich schon halb tot vom Zellverfall“, erklärte Lydia. Vorsichtig schob sie ihre Ärmel hoch und entblößte ihre vernarbte Haut. „Der intensive elektrische Strom, der den Eintritt in den ‚Highway‘ des Äther ermöglicht, setzt einen im wahrsten Sinne des Wortes in Brand, doch zum Glück passiert das so schnell, dass es kaum jemals tiefer als die Epidermis reicht.“ 

    „Du meine Güte“, keuchte Nina. „Was für ein Glück.“ 

    Lydia warf Nina einen entnervten Blick zu und schüttelte den Kopf. „Dein Sarkasmus ist hier vollkommen unangebracht, Nina.“ 

    Sam musste schmunzeln. Anders als zuvor war das Geplänkel der beiden Frauen jetzt weniger aggressiv, und die Stimmung war wesentlich freundschaftlicher.  

      

   





 Kapitel 23 

      

    „Bei allem Respekt, Frau Orsic, dieser Mann ist wahnsinnig. Ich kann an das wissenschaftlich Mögliche glauben, aber im Ernst? Die Zukunft vorhersagen? Das ist Unsinn! Ganz zu schweigen davon, dass er sich damit über die Intelligenz der Waffen-SS und des Oberkommandos lustig macht“, polterte Sturmbannführer Diekmann in einer Diskussion mit Maria. 

    Er war damit beschäftigt, sich darauf vorzubereiten, mit seiner Kompanie in die Haute-Vienne aufzubrechen, und hatte nur kurz in Berlin Bericht erstatten wollen, bevor er wieder zu seiner Einheit zurückkehrte. Als Kommandant des 1. Bataillons der Waffen-SS würde er bald zurück bei seinen Männern in Südfrankreich sein, um den Vormarsch der Alliierten aufzuhalten. Sturmbannführer Diekmanns Bataillon war Teil des 4. SS-Panzergrenadier-Regiments „Der Führer“, dessen Mission die Invasion Frankreichs war. 

    „Bitte, Sturmbannführer. Sie müssen mir glauben. Sigrun und ich haben beide mit eigenen Augen Unfassbares gesehen, und Herr Purdue war die Quelle. Sowohl der Führer als auch Reichsführer Himmler haben zugestimmt, dass Sie Herrn Purdue mit an die Front zu nehmen haben“, erklärte sie nachdrücklich. 

    Adolf Diekmann hatte nicht vor, sich von einer Zivilistin herumkommandieren zu lassen, die für die Waffen-SS von keinerlei Bedeutung war. Er baute sich nur Zentimeter vor Maria auf und knurrte: „Lassen Sie mich eines klarstellen. Sie mögen ja ein Medium und Oberhaupt einer Geheimgesellschaft sein und behaupten, mit Geistern, außerirdischen Wesen und mit weiß Gott was sonst noch allem zu reden, doch wenn der Führer wünscht, dass ich Ihre Marionette werde, dann will ich das bitteschön schriftlich.“ 

    „Sturmbannführer“, grüßte ein junger Offizier und hielt ihm einen Brief von Himmler entgegen. „Das ist für Sie. Ein Befehl vom Reichsführer.“ 

    Marias zufriedenes Lächeln machte Diekmann nur noch wütender. Er nahm die Order entgegen, die besagte, dass er David Purdue mit an die Front nehmen sollte, und überflog sie. Darin stand, dass Purdue über wertvolle Informationen verfügte und dass er sie zu beachten hatte. 

    Diekmann starrte das schöne Oberhaupt der Vril-Gesellschaft finster an. „Was soll dieser Spinner schon haben, das wir brauchen könnten, Maria? Wenn er wirklich die Zukunft vorhersagen könnte, hätte er gewusst, dass er in der Reichskanzlei festgenommen werden würde, oder nicht?“ 

    „Hören Sie, Adolf. Abgesehen von dem, was ich mitangesehen habe, weiß ich, dass auch der Führer hinter ihm steht. Wenn Sie damit also sagen wollen, dass der Führer inkompetent in seinen Entscheidungen ist...“, antwortete sie mit einem ernsten Unterton, den er nicht herauszufordern wagte. 

    „Natürlich nicht“, bellte Diekmann. „Was ist es nur, das Sie alle dazu bringt, diesem Mann zu vertrauen?“ 

    Sie beugte sich vor und sah ihn mit ihren atemberaubenden Augen an. „Herr Purdue hat mir gesagt, dass Sturmbannführer Helmut Kämpfe, Kommandant der „Das Reich“-Division von der französischen Resistance entführt werden wird… heute Abend.“ Ihr Flüstern jagte ihm kalte Schauer über den Rücken.   

    Diekmann lachte ungläubig und schüttelte den Kopf. „Eine Prophezeiung wie diese sagt nicht, dass Purdue übersinnliche Fähigkeiten hat, meine Liebe. Sie spricht viel eher dafür, dass er ein Spion ist. Woher soll er sonst wissen, was die Resistance vorhat?“ 

    Maria fiel keine Antwort darauf ein. Als er sie ansah, bemerkte sie, dass er gut recht haben könnte, doch das hätte sie niemals zugegeben. 

    „Da ist noch viel mehr als das. Ich weiß, was ich gesehen habe“, erinnerte sie Diekmann. „Sorgen Sie bitte dafür, dass er gut versorgt ist, ja? Der Reichsführer zählt auf Ihre Kooperation in Bezug auf unser neustes Mitglied.“ 

    „Wie bitte? Jetzt ist er auch noch Mitglied der Vril-Gesellschaft? Er taucht unter höchst verdächtigen Umständen hier auf, führt einen Zaubertrick auf und schon hat er einen Draht zur SS-Elite?“ Diekmann lachte zynisch. „Das ist lächerlich!“ 

    „Wenn das bereits an Ihrem Ego nagt, Adolf, dürfte Ihnen die nächste Information noch viel weniger gefallen“, feixte sie, während er gebannt darauf wartete, was sie zu sagen hatte. „Nachdem ich dem Führer berichtet habe, was Purdue weiß und was wir gesehen haben, und nachdem er gehört hat, dass er mit George Vierecks Freund Nikola Tesla gearbeitet hat, hat er für kommenden Sonntag ein Treffen auf der Wewelsburg organisieren lassen“, erklärte sie genüsslich, und jedes Wort traf seinen verletzten Stolz wie eine silberne Kugel. „Dort wird David Purdue in den Orden der Schwarzen Sonne aufgenommen.“ 

    Das war derart absurd, dass Diekmann ihr nur einen finsteren Blick zuwarf und innehielt, um alles auf sich wirken zu lassen. Er blickte von einem Soldaten zum anderen, bevor er schließlich zur Tür ging und eine hämisch grinsende Maria zurückließ. Als er das Büro verließ, rief er beiläufig über die Schulter: „Sorgen Sie dafür, dass er morgen Abend um 21:00 Uhr bereit ist.“ 

    Purdue saß in seiner neuen, sauberen Zelle. Nackte Glühbirnen erhellten das graue Mauerwerk und die Stahlbetten, und in der Ferne konnte er gelegentlich das Lachen der Offiziere und das Kichern der weiblichen Angestellten der Reichskanzlei hören. Die Haut unter seinem Hemd hatte angefangen zu heilen, und der schlimmste Schmerz hatte sich gelegt. Purdue musste nicht mehr um Atem ringen, wenn er versehentlich irgendwo anstieß. 

    Er saß in einem weitgehend ruhigen Bereich im zweiten Stock unter der Reichskanzlei und fragte sich, was oben wohl vorging. Purdue war schon oft in Berlin gewesen, doch nie zuvor im größten Krieg der modernen Geschichte. Die Vorstellung, dass er womöglich dem wahnsinnigen Österreicher begegnen könnte, erfüllte ihn gleichermaßen mit Hass und mit Ehrfurcht. Einer historischen Persönlichkeit von solcher Wichtigkeit zu begegnen musste der größte Moment im Leben jedes Menschen sein – es sei denn, man begegnete Adolf Hitler kurz bevor man einem SS-Erschießungskommando vorgeführt wurde. Das wäre eine Tragödie. 

    Was würde Nina wohl sagen, wenn es ein Foto von mir mit Himmler oder Goebbels gäbe?, überlegte er versonnen lächelnd. Es fühlte sich seltsam an, wieder zu lächeln, besonders unter permanenter Angst. Purdue hoffte, dass Sigrun und Maria ihn aus dieser Zelle holen konnten, auch wenn sie ihn in den Kult einführen wollten, gegen den er beinahe sein ganzes Erwachsenenleben lang gekämpft hatte: die Schwarze Sonne. 

    Da er jetzt eher Gast als Gefangener war, machte es ihn weniger nervös, als er Schritte hörte, die sich seiner Zelle näherten.  Seitdem die beiden Frauen ihn vor einer Weile hier zurückgelassen hatten, hatte er sich gefragt, was nun passieren würde, nachdem sie mit Sicherheit schon das Oberkommando darüber informiert hatten, dass er die Entführung eines Offiziers vorhergesagt hatte. Natürlich bestand das Risiko, dass sie ihn für einen Spion hielten, der lediglich Dinge wusste, in die er involviert war, doch wenn er seine Karten richtig spielte, würde die Vril-Gesellschaft ihn vor der Waffen-SS beschützen. 

    Alles, was Purdue jetzt tun konnte, war anzudeuten, dass er Informationen über künftige Ereignisse besaß, und zu hoffen, dass ihn das schützen würde. Er würde hier und da etwas vorhersagen, damit sie zu dem Schluss kamen, dass er lediglich über Wissen über die unmittelbare Zukunft verfügte und nicht mehr, sonst würden sie ihn schnell nicht mehr brauchen. 

    Auf der anderen Seite der Tür wurde es ruhig, und die Stimmen verstummten. Purdue schätzte, dass es etwa dreiundzwanzig Uhr sein musste.  

    „Zeit für das Abendgebet“, murmelte Purdue und ging auf die Knie. Ein letztes Mal warf er einen Blick in Richtung Tür, um sicherzugehen, dass niemand hereinkam. Er legte das BAT in einer Ecke auf den Boden und holte tief Luft. 

    Der Bolzen der Stahltür öffnete sich mit einem lauten Klack, und kurz nachdem sich die schwere Stahltür geöffnet hatte, waren Schritte zu hören. Leichtfüßige Schritte auf hohen Absätzen verrieten Purdue, dass sein Besucher eine Frau war, noch bevor er sich zu ihr umdrehte. Zu seiner Überraschung war es Sigrun, nicht Maria. Dunkel und schweigend starrte sie ihn ein paar Sekunden lang an. 

    „Mein Gott, du siehst aus wie sie“, sagte er leise. 

    „Wer, Nina?“, fragte sie. Es jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken, wie sehr ihr Verhalten dem von Nina ähnelte – sogar die Melodie ihrer Stimme und ihre Energie waren dieselben. Er nickte und lächelte, doch sie war nicht jemand, der sich lange mit unwichtigen Dingen wie verflossenen Liebschaften aufhielt. Anders als Maria war Sigrun berechnender, weniger emotional und kam schnell auf den Punkt. 

    „Ich muss darauf bestehen, dass Sie tun, was man Ihnen sagt, Herr Purdue“, sagte sie emotionslos. „Versuchen Sie nicht zu fliehen. Sollten Sie es doch tun, werden Sie verändern, was kommen soll.“ 

    „Und das wäre?“, fragte er, fasziniert von dem Mysterium, das sie umgab. 

    „Die Ermordung Hitlers“, antwortete sie geradezu beiläufig. 

    Purdue fuhr flüsternd fort, und seine Augen wanderten zur offenen Tür, um zu sehen, ob jemand lauschte. „Sigrun, ich hoffe, dass sie das nicht alleine versuchen wollen?“ 

    Sie lächelte. Dasselbe Lächeln, an das er sich aus der Zeit erinnerte, als Nina Gould seine Geliebte gewesen war: eine sinnliche Demonstration von Kraft und Selbstbewusstsein. 

    „Glauben Sie wirklich, dass Frauen wie wir, Frauen, die nur mit der Macht unserer Gedanken Dimensionen kreuzen und über Lichtjahre hinweg kommunizieren, sich die Hände mit dem Blut eines Schweins wie Hitler beschmutzen würden?“, schnaubte sie mit Ninas Lächeln und blickte in Richtung Tür, während ihr Gesicht wieder ernst wurde. „Heute Nachmittag ist Helmut Kämpfe aus seinem Quartier entführt worden, und Sie werden mit Sturmbannführer Diekmann gehen und ihm und seinen Leuten zeigen, wo er gefangen gehalten wird“, erklärte sie ruhig. „Sie sind bereit, ihr Schicksal Ihrer Weisheit auszuliefern. Dabei haben sie keine Ahnung, dass die Zukunft nicht mehr als ein Geschichtsbuch für Sie ist.“ 

    Purdue hörte aufmerksam zu, erstaunt über ihr Wissen und wie ruhig sie über das sprach, was getan werden musste. Sie sprach weiter und lud so viele Informationen auf ihm ab, dass es ihm schwer fiel, sich alles einzuprägen. 

    „Beim Treffen mit Himmler und Hitler, bei dem Sie in den Orden eingeführt werden sollen, dürfen Sie sich nicht schützen, wenn die Gruppe zuschlägt, die ihn umbringen soll. Ihr Überleben hat indirekt schon einen anderen Anschlag auf den Führer vereitelt – jedes Mal, egal wie oft es sich über die verschiedenen Zeitebenen wiederholt hat.“ 

    „Herrgott!“ Purdue runzelte die Stirn. „Was wollen Sie damit sagen?“ 

    „Was ich sagen will, ist, dass Sie sitzen bleiben sollen, wenn Sie in die Wewelsburg eindringen, David“, schnurrte sie. „Was ich sagen will, ist, dass Sie sterben sollen. Für das Wohl des Reichs und des Volkes.“ 

    Purdue war sprachlos, doch Sigrun fuhr fort. „Zuerst werden Sie der Panzerdivision helfen, Sturmbannführer Kämpfe zurückzuholen, doch nehmen Sie ihm nicht die Pläne ab. Er muss leben und sie uns übergeben, damit wir den Todesstrahl bauen können, den Nikola Tesla entworfen hat. Haben Sie das verstanden?“ 

    Purdues Mund stand offen, seine Augen waren weit aufgerissen, und sein Verstand war unfähig, alles zu verarbeiten, was Sigrun gesagt hatte. Immer noch sprachlos, kam er langsam wieder zur Besinnung. 

    „Sie wollen den Todesstrahl benutzen, um die Nazis zu vernichten und den Krieg zu beenden?“, fragte er. Ein nobler Zug der Vril-Gesellschaft, es mit den Nazis aufzunehmen und durch ein Selbstopfer das Dritte Reich und seine Streitkräfte zu zerstören.  

    „Nein, Sie Idiot!“, blaffte sie, genau wie Nina. „Wir wollen Hitler und das Oberkommando stürzen, die SS und ihre Propaganda, damit wir die Wehrmacht übernehmen können. Das ist alles, was wir behalten wollen. Die Vril-Gesellschaft wird mithilfe der Streitkräfte des Dritten Reichs Teslas Superwaffe einsetzen, um zu erobern, was Hitler nicht zu erobern im Stande ist.“ 

    Purdue wusste nicht, was er sagen sollte, als Sigrun sich von ihm verabschiedete. „Ich sehe Sie dann auf der Wewelsburg wieder. Auf Wiedersehen.“ 

    „Wie eine Hydra“, sagte er leise, als sie ging. Ihr langer Pferdeschwanz wiegte wie ein Pendel hinter ihrer sinnlichen Figur. „Schneide einen Kopf ab, und acht wachsen nach. Ein Tyrann fällt und macht den Weg frei für einen, der viel schlimmer ist.“ 

      

   





 Kapitel 24 

      

    Endlich hatte Healy wieder einmal Zeit zu kochen. Seit seine Arbeitgeberin angefangen hatte, Gäste in ihr Haus einzuladen, hatte er kaum Gelegenheit gehabt, eine gute Mahlzeit zuzubereiten. Es gab so viele Dinge, um die er sich kümmern musste, seitdem David Purdue, Sam Cleave und Nina Gould gekommen waren, um Professor Jenner bei ihren Experimenten zu helfen. Plötzlich hatte sich Healy nicht mehr nur um die üblichen Hausarbeiten und Besorgungen kümmern müssen. Jetzt musste er drei zusätzliche Zimmer sauber halten, Blumen abholen und mehr einkaufen als nur Lydias Proteinshakes. 

    Sonst war er einmal im Monat einkaufen gefahren, doch jetzt ging er jeden Tag, um die Bedürfnisse der Gäste zu befriedigen. Er hatte beinahe das Gefühl, dass die sonst so zurückgezogen lebende und wenig soziale Lydia Jenner es genoss, Gäste zu haben. Er stand nun schon fast seit fünf Jahren in ihren Diensten, und nie zuvor hatte er sie mit jemandem über Belanglosigkeiten lachen hören, wie sie es mit Dr. Gould tat. Normalerweise sagte sie nur etwas, wenn sie jemanden von geringerer Intelligenz für eine falsche Annahme kritisierte, oder wenn sie einen wissenschaftlichen Grundsatz erklärte. Er konnte nicht fassen, dass sie tatsächlich etwas über Fliegenfischen, Cognac oder Manchester United wusste. 

    Jede Stunde verging mit einem bunten Spektrum von Themen, die sie mit Sam diskutierte – angefangen bei Schlagzeilen aus anderen Ländern über Digitalkameras oder die UEFA. Sie waren noch keine zwei Tage hier, und doch hatte Healy das Gefühl, dass das Haus zum Leben erwacht war, gerade so, als wären sie keine Gäste, sondern gehörten hierher.  

    Wenn Lydia sich während des Tages zum Ausruhen zurückzog, verbrachten Sam und Nina Zeit miteinander. Healy fragte sich, ob sie ein Paar waren, doch zu fragen gehörte sich nicht. 

    Er starrte immer wieder die feurige Schönheit an, mit der Sam oft erhitzte Diskussionen führte, und lauschte ihr gebannt, wenn sie lebhaft die Geschichte historischer Dokumente erzählte, die man nicht in Büchern finden konnte. Healy hatte schon immer etwas für starke Frauen übrig gehabt, vielleicht, weil er von seiner Mutter großgezogen worden war. Von ihr hatte er Respekt, Effizienz und Disziplin gelernt. Vielleicht war sie auch der Grund, warum er immer noch fürsorglich, emotional und verständnisvoll war, auch wenn er durchaus dazu imstande war, die unbarmherzigsten Bastarde auf Gottes Erden mit bloßen Händen ins Jenseits zu befördern.  

    Lydia hatte ihn genau aus diesen Gründen ausgewählt – weil er ein starker Mann zum Anlehnen war und ein sensibler, sanftmütiger Zuhörer. 

    „Schwer am Arbeiten, Jeeves?“, scherzte Sam, als er auf dem Weg zum Bad an der Küche vorbei kam. Healy lächelte. Es war eine angenehme Abwechslung, jemanden wie Sam im Haus zu haben, mit dem er sich unterhalten konnte. Der Journalist war einer Wette, einem Bier oder einer Herausforderung gegenüber nie abgeneigt und feuerte gerne kleine freundschaftliche Spitzen auf Healy ab, die diesem viel Spaß bereiteten. 

    Vor der Verandatür grollte der Donner. Healys Lächeln schwand sofort, und er zuckte zusammen, bevor er unbewusst die Sauce schneller rührte. Eine Minute später erschien Sam wieder im Türrahmen. 

    „Sind Sie okay?“, fragte er Healy. Der Butler warf lediglich einen Blick zum Fenster, wo bläulich-weiße Blitze hinter den Vorhängen zuckten. 

    „Ah!“ Sam begriff. „Ich mag dieses Wetter auch nicht sonderlich. Bin schon dreimal fast vom Blitz getroffen worden. Schottland ist gefährlich. Golfplätze, Fliegenfischen, Highland-Schwertertanz… nichts davon ist im schottischen Wetter besonders empfehlenswert.“ 

    Healy schmunzelte, dankbar für die Ablenkung. 

    „Wie ist das Bier hier? Ich dachte mir, ich könnte uns ein oder zwei Sechserpacks besorgen, damit wir was zu trinken haben, während wir im Labor Wache sitzen“, schlug Sam vor. 

    „Nicht schlecht. Ein Freund von mir hat einen Alkoholladen, der Bier aus Pilsen und Prag führt, das wirklich gut ist. Nicht diese Pissbrühe, wenn Sie wissen, was ich meine“, sagte Healy, und seine Wortwahl wollte so ganz und gar nicht zu einem geschliffenen britischen Akzent passen. 

    „Klingt gut. Dann stellen Sie doch einfach mal den Ofen ab. Den Laden müssen Sie mir zeigen. Wenn ich noch einen Tag nichts anderes als Wein zum Abendessen bekomme, schmeiße ich mich hinter den nächsten Zug“, scherzte Sam. „Auf geht’s mein Lieber.“ 

    Healy bat Lydia um Erlaubnis, mit Mr. Cleave ein wenig Bier einkaufen zu gehen, bevor das Wetter wieder schlechter wurde. 

    „Oh natürlich. Er hat uns schon die ganze Zeit mit seinem Genörgle über Bier wahnsinnig gemacht, frisch gezapftes hier, Ale hier, Starkbier da…“, antwortete sie, während Nina zustimmend nickte und einen Schluck von dem französischen Wein trank, den Lydia ihr diesmal kredenzt hatte. 

    „Bleibt nicht zu lange weg, ihr beiden“, rief Lydia Healy hinterher, als er Sam zur Haustür folgte. „Purdue sollte sich in spätestens drei Stunden wieder melden.“ 

    „Glaub mir, ich will ganz sicher keine drei Stunden warten, bis ich das Zischen einer frisch geöffneten Flasche Bier höre“, antwortete Sam. „Wir sind bald zurück.“ 

    Nachdem die Männer gegangen waren, hatte Nina endlich Gelegenheit, ihre Neugier zu befriedigen. „Sag mal, Lydia, was hat Healy eigentlich gegen Donner?“ 

    „Ha! Du hast es also auch bemerkt“, sagte sie. „Ich muss gestehen, dass ich wahrscheinlich nicht halb so viel über meinen lieben Butler weiß, wie ich vielleicht wissen sollte, doch ich habe gehört, dass er als Teenager mitangesehen hat, wie seine Mutter von einem Blitz getroffen worden ist.“  

    „Oh mein Gott! Das ist furchtbar traurig!“ Nina verzog das Gesicht vor Mitleid für den attraktiven Mann, der unter seinem perfekt gepflegten Äußeren immer ein wenig verloren und einsam wirkte. 

    „Das hat mir seine Schwester erzählt. Sie und ihr Mann haben ihn einmal hier übers Wochenende besucht, und wir haben uns unterhalten, während die Männer sich ein Fußballspiel angesehen haben. Aber wir alle haben unsere Geheimnisse und unsere Sorgen. Ich bohre nur dann nach, wenn mich etwas direkt betrifft, darum habe ich es nie angesprochen“, erklärte Lydia schulterzuckend. 

      

    *** 

      

    Der Regen prasselte auf das Autodach herab, doch die Straßen waren einigermaßen befahrbar. Sam bemerkte, dass Healy nervös war, doch er lenkte ihn mit Fragen nach Gebäuden oder Sehenswürdigkeiten vom gelegentlichen Donnergrollen ab. 

    „Wo haben Sie gearbeitet, bevor der verrückte Professor sie eingestellt hat?“, fragte Sam aufrichtig interessiert. Healy lachte, doch seine Unruhe war offensichtlich. 

    „Ich war ein paar Jahre lang als Sicherheitsberater tätig, nachdem ich den Armeedienst verlassen hatte. Mein Vater  war ein Colonel, und sein Vater war ein Admiral, darum haben sie von mir erwartet, dass ich direkt nach der Schule in den Militärdienst gehe  und dort auch studiere. Der Job hier macht mir allerdings mehr Spaß, trotz Professor Jenners Launen und ihrer pedantischen Art. Unter der stachligen Oberfläche ist sie eine wirklich nette Person.“ 

    Sam war beeindruckt darüber, wie gerne der Butler Lydia hatte. Wenn er eines in all den Jahren als Journalist gelernt hatte, dann dass selbst die nettesten Angestellten über ihre Arbeitgeber lästerten, wenn sie in einem privaten Moment Gelegenheit dazu bekamen, Healy jedoch nicht. Der strenge Butler war zutiefst loyal, auch wenn er beim kleinsten Donnerschlag zum Weichei wurde. Healy war hypernervös und hielt das Lenkrad fest umklammert, als sie von der Straße am Fluss auf den Parkplatz eines seltsam heruntergekommenen Einkaufszentrums in einer schönen Wohngegend einbogen. 

    „Kein Wunder, dass die hier Alk verkaufen, den sonst keiner hat“, bemerkte Sam. „Glaube  kaum, dass es jemanden hierher verschlägt, der den Laden nicht kennt.“  

    „Da haben Sie recht, Sir“, nickte Healy, der sich aufmerksam umsah. Ein Donnergrollen ließ ihn zusammenzucken. Seine Augenlider flatterten zwar kurz, doch er gewann schnell seine Fassung zurück. „Verdammtes Wetter“, murmelte er, als er hinter dem Gebäude parkte. 

    „Ich parke nicht gerne bei der Straße. Die haben mir hier schon zweimal die Frontscheibe eingeschlagen, und beim zweiten Mal hätten sie beinahe den Wagen gestohlen“, erklärte er. 

    „Kein Problem. Dann lassen Sie uns schnell unseren Gerstensaft für heute Abend besorgen gehen“, lächelte Sam und klopfte dem blassen Butler die Schulter, bevor er ausstieg. 

    Sam schlug gerade seinen Kragen hoch, als ein hochgewachsener Mann ihn mit einem Brecheisen niederschlug. Als der Journalist zu Boden ging, brummte sein Schädel so sehr, dass er kaum die Augen öffnen konnte. Als er versuchte, sich aufzusetzen und zu orientieren, zog sein Gehirn die Notbremse, und um ihn wurde es dunkel. Healy kam um das Auto gerannt, um Sam aufzufangen, bevor sein Schädel auf dem nassen Boden aufschlug, während der Mann, der ihn niedergeschlagen hatte, sich nach möglichen Zeugen umsah. 

    „Hilf mir, Foster!“, sagte Healy zu dem Riesen mit dem Brecheisen. „Ich kann nicht fassen, dass du immer noch deinen heiligen Scheiß um den Hals trägst, wenn du so was tust.“ 

    „Selbst Gott braucht Killer, Healy. Und selbst Sünder haben Gnade verdient“, predigte Foster. 

    „Wo bringst du ihn hin?“, fragte Healy Foster, der das Brecheisen fallen ließ und Sams schlaffen Körper wie einen Sack Kartoffeln schulterte. 

    „Das geht dich nun wirklich nichts an, alter Junge“, antwortete er. 

    „Doch das tut es“, beharrte Healy. „Ich riskiere schließlich meinen Job damit.“ 

    „Genau das hat Albert Tägtgren auch gedacht, bevor dieser Typ  hier ihn umgebracht hat. Der arme Kerl hat mehr als nur seinen Job verloren“, sagte Foster mitfühlend. „Geh nach Hause, und erzähl seiner Freundin irgendwas. Das Geld dürfte zwischenzeitlich auf deinem Konto sein. Adieu, mein Freund.“ 

    Healy stand tropfnass im Regen. Als Fosters Geländewagen mit Sam Cleave an Bord davonfuhr, bereute er, der Sache zugestimmt zu haben. Er verdiente genug bei Lydia, doch ein paar Tausender nebenbei hatte er sich für einen Fremden nicht durch die Lappen gehen lassen wollen. Dennoch fragte er sich, wie weit Foster mit dem angeblichen Mörder gehen wollte. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass Sam ein Mörder sein sollte. Er war offensichtlich ein zynischer Journalist, der in der Vergangenheit mehr als nur einen Zusammenstoß mit gefährlichen Organisationen und sogar Waffenhändlern gehabt hatte, doch er war sicher kein Killer. 

    „Vielleicht habe ich es verdient, vom Blitz getroffen zu werden, Mom“, murmelte er leise. Dem ehemaligen SAS-Mann fiel es immer noch schwer, einen Mörder in Sam zu sehen, doch er wusste auch, dass Christian Foster ein Mann mit einem einwandfreien moralischen Kompass war, der keine voreiligen Schlüsse zog. Wenn Christian Sam auf den Fersen war, weil er der Meinung war, dass der jemanden getötet hatte, dann gab es kaum einen Grund, daran zu zweifeln. Doch Healy war nie zuvor derart hin- und hergerissen gewesen und befürchtete, dass er womöglich vorschnell gehandelt hatte. 

    Der Donner ließ die Scheiben des Spirituosengeschäfts erzittern, wo Sam das Bier für  den Abend hatte einkaufen wollen. Es war geöffnet. Healy trat ein, um es trotzdem zu kaufen, auch wenn er es für unangebracht hielt. 

    Als das Wetter wieder schlechter wurde, saß Healy im Wagen und öffnete eine Flasche. Es war widerlich und therapeutisch zugleich, den ersten bitteren Schluck zu trinken, das unangenehme Gefühl hinunterzuspülen. In einem kläglichen Versuch, die Schuldgefühle zu lindern, die sich wie ein Krebsgeschwür in seinem Herzen ausbreiteten. 

    „Tut mir so leid, Sam, ich musste es tun. Ich musste es tun“, lallte er nach dem vierten Bier, mit dem er sein Gewissen zu ertränken versuchte.  

    Schließlich kam er zu dem Entschluss, dass er etwas tun musste, denn er hatte keine Ahnung, wie er das, was passiert war, Lydia oder Nina erklären sollte, wenn er zurück nach Hause kam. 

      

   





 Kapitel 25 

      

    10. Juni 1944 – 08:54 Uhr  

      

    Als die 2. Panzerdivision „Das Reich“ durch eine ländliche Gegend der Haute Vienne in Südfrankreich walzte, fand sich Purdue im führenden Tiger S33 Panzer in Gesellschaft von Sturmbannführer Diekmann und seinen Männern wieder. 

    Die Sonne schien vom wolkenlosen Morgenhimmel, als die Metallmonster über die Hügel und durch das hohe Gras bretterten und kleinere Bäume und Büsche zermalmten, die ihnen im Weg standen. Die vorherige Nacht hatte sich als Katastrophe für einen der Offiziere des Regiments erwiesen, was auch der Grund für den eiligen Vorstoß in Richtung Oradour-sur-Glane war. Geleitet vom blutrünstigen Kommandanten des Regiments „Der Führer“, krochen die Kriegsmaschinen auf das verschlafene Örtchen zu, in dem Kämpfe angeblich gefangen gehalten wurde. 

    „Ich will Sie nicht anlügen, Herr Purdue“, sagte Diekmann zu seinem neuen Berater. „Ich bin alles andere als begeistert, Sie mit an die Front nehmen zu müssen. Ich vertraue Ihnen nicht, und ich werde Sie töten, sollte ich auch nur den kleinsten Versuch einer Täuschung Ihrerseits bemerken.“ 

    Purdue hatte mit einer gewissen Feindseligkeit gerechnet, doch er hatte gehofft, dass Diekmann sich zwischenzeitlich beruhigt hatte. „Ich verstehe, Sturmbannführer. Doch ich versichere Ihnen, dass ich nicht vorhabe, Sie in irgendeiner Weise zu stören, und ich werde mich im Hintergrund halten, bis Sie Ihr Ziel erreicht haben.“ 

    „Gut. Ich habe keine Zeit, das Kindermädchen für einen britischen Verräter zu spielen, der sich nicht entscheiden kann, auf wessen Seite er steht. Für mich ist niemand ein größerer Feigling als ein Mann, der seine Heimat nicht verteidigt, aus Angst, auf der falschen Seite zu stehen“, bemerkte Diekmann. „Und jetzt muss ich wissen, wo der Widerstand Sturmbannführer Kämpfe gefangen hält. Sie sollten beten, dass wir ihn lebendig finden, denn sollten Ihre Leute ihn umgebracht haben, steht Ihnen ein viel schlimmeres Schicksal bevor als der Tod.“ 

    „Ich schwöre Ihnen bei meiner Ehre, dass ich nichts mit der Resistance zu tun habe“, beharrte Purdue. „Ich weiß, wo sich Kämpfe aufhält, weil ich die unmittelbare Zukunft sehen kann.“ 

    „Reden Sie nur. Doch bei einem Mann wie mir, der an Wissenschaft, Logik und Vernunft glaubt, stoßen Sie damit auf taube Ohren. Übersinnliche Wahrnehmungen und all diesen Unsinn gibt es nicht!“, polterte er. 

    „Und doch zweifelt Ihr Führer nicht an dieser Möglichkeit“, gab Purdue vorsichtig zurück. 

    „Der Führer hört auf viele Menschen. Bedauerlicherweise haben die Hexen der Vril-Gesellschaft diesen Unsinn benutzt, um die Bewunderung unseres geschätzten Führers für das Okkulte auszunutzen. Das bedeutet jedoch nicht, dass wir alle blind auf solche Behauptungen hereinfallen – und das schließt Ihre mit ein.“ 

    „Doch wie erklären Sie sich dann das, was ich über Ihren Kameraden Kämpfe weiß?“, fragte Purdue, während die Mannschaft im Inneren des Panzers schweigend zuhörte. 

    „Das ist leicht. Sie sind ein Spion“, antwortete Diekmann. „Doch da ich Ihnen sowieso nicht traue, habe ich entsprechende Sicherheitsmaßnahmen getroffen für den Fall, dass Sie uns in einen Hinterhalt lotsen.“ 

    „Sie haben mich in der Hand, Sturmbannführer Diekmann. Warum um alles in der Welt würde ich Sie in einen Hinterhalt führen? Ich würde dabei wahrscheinlich mit Ihnen getötet werden, falls Sie mir nicht vorher den Hals aufschneiden. Ich wäre ein Idiot, wenn ich das tun würde“, erklärte Purdue. „Es ergibt keinen Sinn. Warum hätte ich Ihnen überhaupt von dem Kidnapping erzählen sollen oder davon, wo Ihr Mann festgehalten wird, wenn ich keine guten Absichten gegenüber der Waffen-SS und der Partei hätte? Meine Arbeit mit Sympathisanten sollte Beweis genug dafür sein.“ 

    Plötzlich war ein Schrei von einem der Panzer hinter ihnen zu hören. 

    „Augenblick“, sagte Diekmann. „Ich will sehen, was das war.“ 

    Als der hagere Kommandant aus der Luke kletterte, fühlte sich Purdue überaus unbehaglich in Gesellschaft der übrigen Männer. Sie sprachen offensichtlich über ihn, doch er konnte nur anhand ihrer höhnischen Blicke erahnen, was es war. 

    Gott, mir fällt hier drin noch die Decke auf den Kopf, dachte er. Hoffentlich finde ich irgendwann Gelegenheit, mich bei Lydia zu melden. Ich muss Kämpfe finden und dann fliehen. Das war mehr als genug Live-Geschichtsunterricht für mich. 

    Purdue war zudem nervös, da der Zeitpunkt seiner geplanten Rückkehr immer näher rückte. Es war der dritte Tag seiner Reise, und Lydias Berechnungen zufolge war das der letzte Tag, bevor seine Energie sich für immer auf den Zeitpunkt im Äther einpendelte, an den er geschickt worden war. Wenn sich seine Moleküle erst einmal zu sehr an die Schwingungen dieser Ebene angepasst hatten, wäre eine Rückkehr unmöglich. Vor seiner Reise hätte Purdue es als „Zeit“ bezeichnet, doch unterdessen hatte er begriffen, dass Zeit ein relativer Begriff war. Er wusste nicht, wie viel drei Tage in der Welt, aus der er gekommen war, relativ zu der Zeit waren, die hier galt. Womöglich war das Zeitfenster für seine Rückkehr schon verstrichen, weil er die Zeit in einer falschen Einheit maß. 

    „Einer der Panzer hat ein technisches Problem“, rief Diekmann Purdue zu, als dieser aus dem Geschützturm spähte und fragte, ob es etwas gab, wobei er helfen konnte. „Doch wenn Sie nicht gerade ein Talent dafür haben, auf magische Weise einen gerissenen Keilriemen zu reparieren, dann nutzt uns ihr esoterischer Unsinn wenig“, fügte er hinzu. 

    Der hochgewachsene, hagere Diekmann stand mit den Händen in die Hüften gestemmt da und wartete auf Meldung, ob einer der anderen Panzer ein passendes Ersatzteil an Bord hatte. Die Reparatur war keine Katastrophe für seine Planung, würde jedoch genug Zeit in Anspruch nehmen, um den Männern eine Pause zu gewähren. 

    „Wie weit ist es noch bis zum Dorf?“, fragte Purdue Diekmann. 

    „Ungefähr eine Stunde. Warum fragen Sie?“, wollte Diekmann wissen. 

    „Reine Neugier. Nachdem ich weiß, wie diese Leute mit Gefangenen umgehen, hoffe ich nur, dass sie ihn nicht in der Nacht verlegen“, sagte Purdue und gab damit dem Sturmbannführer zu verstehen, dass sie sich mit der Reparatur beeilen mussten. Seine Zeit lief ihm davon, und er musste die Pläne finden, bevor er ins Lyon des Jahres 2015 zurückkehrte. 

    Diekmann lachte. Es war ein kaltes, finsteres Glucksen, das Purdue nervös machte. „Mein lieber Herr Purdue. Sie scheinen mir nicht gerade viel Vertrauen in Ihre eigenen Fähigkeiten zu haben!“ 

    „Was meinen Sie?“, fragte Purdue. 

    „Mit einem Medium in unserer Mitte sollte es doch sicher kein Problem sein herauszufinden, wo Kämpfe festgehalten wird, sollten sie ihn tatsächlich woanders hingebracht haben, oder nicht?“, spöttelte er. Purdue lächelte und nickte. Er musste zugeben, dass er seine letzte Bemerkung nicht durchdacht  hatte und dass sie kaum dazu beigetragen hatte, seine Behauptung, in die Zukunft sehen zu können, zu unterstützen.  

    „Wir sind fertig, Sturmbannführer!“, meldete ein Soldat. 

    „Gut.“ Diekmann lächelte und knuffte Purdue mit dem Handrücken gegen den Bauch. „Kommen Sie, Mann, wir haben einen Bruder zu befreien und ein Dorf zu zerstören.“ 

      

      

   





 Kapitel 26 

      

    10. Juni 1944 – 18:48 Uhr 

      

    Purdue war speiübel. Im Rauch des höllischen Chaos versuchte er, den Schock und das überwältigende Mitleid, das er für die Bewohner von Oradour-sur-Glane empfand, zu verbergen. Die Hölle war ausgebrochen, seitdem das Panzerregiment alle Zugänge zum Ort versperrt und die Dorfbewohner gezwungen hatte, ihre Papiere überprüfen zu lassen. Es war das übliche Vorgehen, das die Nazis nutzten, um jene Leute zu provozieren, die sie abschlachten wollten. Sie hielten es offensichtlich für gerechtfertigt, Zivilisten zu exekutieren, um angebliche Aufständische auszumerzen. 

    Purdue hatte angenommen, dass die Nazis wirklich nur die Papiere der Dorfbewohner hatten kontrollieren wollen, während andere in dem friedlichen kleinen Ort ausschwärmten, um nach Sturmbannführer Kämpfe zu suchen. Zu Purdues Entsetzen konnten sie ihn jedoch nicht finden. Dass er wie vom Erdboden verschluckt blieb, ließ die Soldaten nur noch feindseliger werden. Zuerst dachte Purdue, dass Diekmann ihn sofort als Lügner bezeichnen und seine Exekution fordern würde, doch der Kommandant nutzte Kämpfes Abwesenheit als Vorwand, die Hölle über den kleinen Ort hereinbrechen zu lassen. 

    Er befahl seinen Männern, das Dorf zu zerstören und alle Bewohner zu töten. Purdue konnte nichts tun, um zu verhindern, was er verursacht hatte. Er war am Boden zerstört, dass es seine Information gewesen war, die Diekmanns Zorn auf diesen Ort gelenkt hatte, einen Ort, von dem dieser zuvor nichts gewusst hatte. Als die Gewalt ihre furchtbare Fratze zeigte, versteckte sich der Milliardär in einem leeren Panzer, der am Ortsrand, nicht weit von der Kirche entfernt stand. Alle Soldaten waren im Dorf unterwegs, um die Bewohner zusammenzutreiben oder sie mit ihren Maschinengewehren niederzumähen.  

    Im Inneren der Kriegsmaschine saß der sonst so entspannte und einfallsreiche Dave Purdue und schluchzte, während er die Kinder in den Armen ihrer fliehenden Mütter weinen hörte, die keine Gnade von den von Grund auf bösen Nazis zu erwarten hatten. Die Männer waren bereits auf dem Dorfplatz unter dem Vorwand erschossen worden, einen Gefangenen der Resistance versteckt zu haben, selbst wenn sie Diekmann angefleht und wiederholt versichert hatten, dass sie niemanden versteckten, und schon gar nicht einen deutschen Offizier. 

    Nachdem er des Flehens der Männer müde geworden war, die behaupteten, nichts mit Kämpfes Entführern zu tun zu haben, hatte Diekmann befohlen, die übrigen Frauen und Kinder in die Kirche zu sperren. Purdue presste seine Fäuste vor seine Augen, als das verzweifelte Betteln der Frauen und das Schreien der Kinder in seinen Ohren hallte. Er hörte Babys kreischen und kleine Kinder, die nach ihren Müttern riefen, bevor die Stimmen unter einem Gewitter von Gewehrsalven verstummten. 

    „Das ist deine Schuld!“, wimmerte Purdue in der Einsamkeit des verlassenen Panzers. „Du hast sie hierher geführt!“ Doch seine Schuldgefühle wurden immer erdrückender, als er das Prasseln der Flammen hörte, die die Kirche einhüllten und die Schreie im Inneren übertönten. Er zog den Notizblock aus der Tasche, auf den er Lydias Informationen gekritzelt hatte. Als er seine Handschrift las, blieb sein Herz beinahe stehen. „Oh mein Gott! Oh mein Gott! Nein!“ 

    Auf das Papier hatte er den Namen des Dorfes Oradour-sur-Vayres geschrieben, Diekmann jedoch versehentlich gesagt, dass Kämpfe sich in Oradour-sur-Glane aufhielt. 

    „Oh Herrgott, nein! Ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht! Einen Fehler, der fast hundert Zivilisten das Leben gekostet hat!“, keuchte Purdue durch den ohrenbetäubenden Lärm der Zerstörung des Dorfes. Von Gebäuden, die einst der Stolz ihrer Besitzer gewesen waren, von Wohnhäusern, Läden und der Dorfkneipe waren nur noch schwelende Ruinen geblieben. Purdue hörte einen Deutschen vor seinem Versteck lachen.  

    Er hatte genug. Wissend, dass das furchtbare Schicksal, das diese Menschen erlitten hatten, seine Schuld war, entschloss er sich, etwas zu unternehmen. So verängstigt er auch war, er verließ den Panzer und ging im Schatten von ein paar Bäumen in Deckung, von wo aus er den lachenden Soldaten beobachtete, der mit einem Messer in der Hand auf einen Heuschober zuging. Neben dem noch unbeschadeten Schuppen stand ein Karren, auf den der Deutsche zuging.  

    Purdue erstarrte, als er das Mädchen sah, das mit blutverschmiertem Kleid unter dem Karren kauerte und verzweifelt eine Ziege an sich drückte. Sie ahnte nicht einmal, dass der deutsche Soldat sie gesehen hatte, da ihre vom Weinen geröteten Augen auf einen Haufen brennender Leichen gerichtet waren. Er konnte nicht weiter dasitzen und zusehen. Er musste fliehen. Ihm blieb nur die Hoffnung, dass das Mädchen lesen konnte. 

    Es wurde schnell dunkel, und die lodernden Flammen ließen den Terror nur noch entsetzlicher wirken. Zerstörte Gebäude schwelten, während die Soldaten feixten und mit ihren Plünderungen prahlten. 

    Purdue stockte der Atem, als er bemerkte, dass das Mädchen ihn beobachtete. Er wollte nicht, dass sie ihn für einen der bösen Männer hielt, mit denen er gekommen war. Mit einer Geste bedeutete er ihr, sich ruhig zu verhalten, dann schlich er sich von hinten an den Soldaten an, den er nun als einen der Männer erkannte, die sich im Panzer über ihn lustig gemacht hatten. Kurz bevor der Mann den Karren erreichte, stürzte er sich auf ihn und ergriff das Jagdmesser in der Hoffnung, dass sich der Überraschungseffekt zu seinen Gunsten auswirken würde. 

    Purdue hatte noch nie etwas für Gewalt übrig gehabt. Das überließ er sonst seinen Bodyguards, doch das hier war eine persönliche Sache. Es gelang ihm, dem Soldaten das Messer aus der Hand zu winden, und ohne einen Moment zu zögern, schlitzte er ihm den Hals auf und ließ die Nachricht für das Mädchen fallen. 

    Mit einem letzten Blick auf das entsetzliche Ergebnis seines Fehlers floh Purdue und hoffte, dass der Gott, an den er nicht glaubte, ihm vergeben würde, denn er selbst würde es nie tun. 

      

   





 Kapitel 26  

      

    Sam erwachte benommen. Seine Lider waren schwer, und sein Kopf pochte, doch was noch viel schlimmer war, war der Schmerz des Muskels zwischen Schulter und Nacken, wo der heftige Schlag ihn getroffen hatte, durch den er bewusstlos zu Boden gegangen war. Vor Schmerzen verzog er das Gesicht, gab jedoch keinen Ton von sich. Er war schon so oft in vergleichbaren Situationen gewesen, dass es schon fast normal war. Als seine Erinnerungen langsam zurückkehrten, fiel ihm ein, dass sie Bier hatten einkaufen wollen, und er dachte an den Butler, an dessen Nervosität scheinbar doch nicht das Gewitter schuld gewesen war.  

    „Bastard“, flüsterte Sam angesichts des offensichtlichen Verrats. 

    Es war dunkel, und Sam bewegte vorsichtig seine Handgelenke und Füße, da er davon ausging, dass man ihn gefesselt hatte. Doch zu seiner Überraschung bemerkte er, dass er nicht gefesselt war. Er konnte nichts sehen, doch er konnte den neuen Teppich und den Hauch eines Parfums riechen.  

    Mit einem leisen Stöhnen richtete er sich auf, und sofort schoss ein unerträglicher, stechender Schmerz durch seinen Kopf, der ihn dazu zwang, sich schnell wieder hinzulegen. Die Matratze, auf der er lag, war weich, doch der Duft machte ihm Sorgen. 

    Er fragte sich, wie lange er schon hier war, und wo „hier“ war. Dann dachte er an die Frauen, die sicher auf seine Rückkehr warteten. Es wäre furchtbar, wenn Healy dasselbe mit ihnen vorhätte. Sam schüttelte den Kopf, um das Pfeifen in seinen Ohren loszuwerden. 

    Aus der Ferne hörte er Stimmen, eine war männlich, die andere weiblich – und zu seiner Überraschung erkannte er sie. 

    „Penny?“, entfuhr es ihm. „Was zum…?“ 

    Als die Stimmen näher kamen, rollte Sam sich vorsichtig vom Bett, um zu vermeiden, wieder von den lähmenden Kopfschmerzen überrascht zu werden. Auf allen Vieren kroch er auf die gedämpften Stimmen zu und versteckte sich in einer Ecke, von wo aus er sie besser verstehen konnte. 

    „Bitte, sagen Sie mir, dass Sie ihn nicht vor aller Augen getötet haben“, sagte Penny. 

    „Du kleines Miststück!“, flüsterte Sam fassungslos. 

    „Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen, meine Liebe“, sagte Christian Foster. „Ich habe ihn nicht getötet. Und das werde ich auch nicht tun, solange wir nicht hundertprozentig sicher sind, dass er der Mann ist, nach dem Sie suchen.“ 

    „Ich mag diesen Christian“, murmelte Sam und versuchte sich zu erinnern, ob er ihm schon einmal begegnet war. Er wusste nicht, warum er entführt worden war oder warum Penny Richards ihn tot sehen wollte. Er hatte nichts getan, was ihren Zorn auf ihn rechtfertigen würde – zumindest nichts, wovon er wusste. 

    „Kommen Sie schon“, sagte sie. „Er ist der Mann, den wir suchen. Er war der letzte Mensch, der Albert Tägtgren lebendig gesehen hat. Wer sonst hätte ihn umbringen sollen?“ 

    Sam keuchte. Tägtgren war tot? 

    „Ich weiß nicht“, sagte Foster. „Ich denke, dass wir ihn verhören sollten, bevor wir ihn töten. Sehen, was er hat, was er weiß. Wenn wir überzeugt sind, dass er schuldig ist oder auch nur beteiligt war, lasse ich ihn für immer verschwinden.“ 

    Der Anruf!, dachte Sam. Tägtgren wollte mir wegen irgendwas in den Arsch treten. 

    „Wie Sie wollen. Schauen Sie, ob sie herausbekommen können, wo er gerade wohnt, damit wir seine Ausrüstung holen können. Sobald wir seine Originalaufnahmen haben, wissen wir, ob er etwas Wichtiges herausgeschnitten hat, bevor er sie mir geschickt hat. Er darf die Wahrheit über das Tesla-Experiment auf keinen Fall erfahren, sonst zieht uns die Konkurrenz das Fell über die Ohren. Verstanden?“ 

    Sam versuchte zu begreifen, was sie gerade gesagt hatte. Jetzt wusste er, warum das Cornwall Institute ihn beauftragt hatte. Doch er wusste immer noch nicht, wie Tägtgren auf die Idee gekommen war, dass er jemandem sein Geheimnis verraten hatte. Jemand musste sie zusammen gesehen haben; jemand, der wusste, worüber sie gesprochen hatten. Und dieser Jemand musste Tägtgren umgebracht haben. Penny weiß es, zumindest sieht es so aus nach dem, was sie gerade gesagt hat, überlegte er. Healy muss ebenfalls über das Tesla-Experiment Bescheid wissen, und jetzt weiß ich ja, was für ein linker Drecksack er ist. 

    Sprachlos saß Sam in dem dunklen Raum und fuhr sich mit den Händen durch die nassen Haare. Die Wärme seiner Hände linderte seine Kopfschmerzen, während er den beiden im anderen Zimmer weiter zuhörte. Als er sich stark genug fühlte, stand er auf und tastete sich an Wand entlang auf der Suche nach einem Lichtschalter, fand jedoch nichts. Eine Stimme in seinem Kopf ermahnte ihn, so schnell wie möglich zu verschwinden. Was auch immer sein Entführer vorhatte, er würde wahrscheinlich als nächstes Jenner Manor ins Visier nehmen, und er zweifelte stark an Healys Bereitschaft, Lydia und Nina zu beschützen. 

    „Fragen Sie Ihren Freund, ob er uns unbemerkt Cleaves Ausrüstung beschaffen kann“, wies Penny Foster an. „Sie können das Telefon in meinem Büro benutzen. Es hat einen Scrambler, und der Anruf kann nicht zurückverfolgt werden.“ 

    „Also gut. Bin gleich wieder zurück“, nickte er und ließ sie allein. Jetzt war der perfekte Zeitpunkt für Sam. Mit Penny allein konnte er leicht fertig werden, doch sobald der blonde Hüne zurückkam, hätte er keine Chance mehr zu fliehen, bevor Healy Lydia und Nina etwas antun konnte.  

    Sam warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand, an die er sich zuvor gelehnt hatte. Er wusste, dass Penny kommen würde, um nachzusehen. Jedes Mal, wenn Sam sich gegen die Wand warf, stöhnte er angesichts der stechenden Schmerzen, die durch seinen Kopf schossen. Doch ein bisschen Schmerz zu ertragen war nichts im Vergleich zu dem, was ihn womöglich erwartete, wenn sie ihn verhören oder töten würden. 

    Jetzt begriff er, warum Lydia darauf bestanden hatte, dass Purdue ihr bei ihrem Tesla-Experiment half. Es war offensichtlich, dass sie niemandem vertrauen konnte, der sonst noch davon wusste.  

    Penny lauschte schweigend dem Wummern, das aus dem Zimmer kam, in dem Foster Sam Cleave gelassen hatte. Sie hörte sein schmerzliches Stöhnen, und sie wollte nicht, dass er etwas Dummes versuchte, bevor sie herausgefunden hatte, was er wusste. Ihr eigener Ehemann hatte vor Jahren aus Angst davor, dass seine Geheimnisse auffliegen könnten, Selbstmord begangen. Darum war das der erste Gedanke, als sie das Stöhnen aus dem Nebenzimmer hörte. 

    „Oh nein, das wirst du nicht tun“, flüsterte sie. 

    Pennys Mitarbeiter wussten nichts von ihren Verwicklungen in den Schutz des Tesla-Experiments. Es war ein Geheimnis, in das nur die Handvoll Leute eingeweiht waren, die es finanziert, die Technologie entwickelt und es durchgeführt hatten. Penny gehörte schon seit Jahren zu den Finanziers des Projekts. 

    Als sie die Hand auf die Klinke der Tür zu dem Lagerraum legte, den sie als Zelle für Sam zweckentfremdet hatte, sah sie sich noch einmal um, um sicherzugehen, dass niemand aus der Zweigniederlassung des Cornwall Institute sie sah. Das kam auch Sam gelegen, denn so gab es keine Zeugen, als er sie in dem Moment in den Raum riss, in dem sie die Tür öffnete. 

    „Was zum Teufel ist hier los, Penny? Ich habe niemanden umgebracht. Ich habe ja nicht einmal gewusst, dass Tägtgren tot ist! Er hat mir eine wütende Nachricht auf meiner Mailbox hinterlassen – irgendwas von wegen ich hätte ihn verraten und dass es ihn den Job gekostet hat“, sagte Sam schnell, die Hand über ihren Mund gepresst. Er hielt Penny von hinten gepackt, damit sie sich nicht befreien konnte, bevor er die Tür zugetreten hatte. Leise murmelte sie etwas in seine Hand. 

    „Wenn Sie schreien, werde ich Ihnen wehtun. Das schwöre ich Ihnen“, sagte er. 

    Als sie nickte, zog er langsam seine Hand zurück. „Wer weiß sonst noch, dass Sie da gefilmt haben?“ 

    „Nur Healy und ein Freund von mir, David Purdue, doch der ist…“, Sam verstummte, denn wo Purdue sich gerade aufhielt, ging sie nichts an. 

    „Dann hat Healy ihn vielleicht umgebracht. Er hatte auch kein Problem damit, Sie auszuliefern“, überlegte sie laut. „Was haben Sie mit den Originalaufnahmen gemacht, Sam?“ 

    „Ich habe keine Zeit, Ihnen das jetzt zu erklären“, sagte Sam. „Geben Sie mir Ihre Autoschlüssel.“ 

    „Nein.“ 

    „Penny, geben Sie mir Ihre Autoschlüssel“, wiederholte er und zog an ihren Haaren, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. 

    „Das werde ich nicht tun! Sie werden mir wohl…“ 

    Sam versetzte ihr einen Kopfstoß, und sie sank in seine Arme. 

    „Tut mir leid, Darling“, flüsterte er. „Ich habe jetzt einfach keine Zeit für deinen Scheiß.“ 

    Er ließ Penny in dem Lagerraum zurück und schloss die Tür von außen ab. Er ging davon aus, dass Christian bald mit seinem Telefonat fertig sein musste, darum schlich er vorsichtig durch den Flur an Pennys Büro vorbei. Durch die angelehnte Tür sah er, dass Foster noch telefonierte. Sein Auge weiter auf den hochgewachsenen Mann gerichtet, betrat Sam das Labor und sah sich nach einer geeigneten Waffe um. Eine Eisenstange, die an einem Regal lehnte, schien ihm ideal zu sein. Sam nahm die Stange und schlich zurück in den Flur. 

    Dort wartete er neben der Tür darauf, dass sein Entführer das Zimmer wieder verließ. Sams Finger schlossen sich fest um das Metall, als er in die Hocke ging, um etwa auf Kniehöhe zuschlagen zu können. Er hielt den Atem an und lauschte mit vor Aufregung wild pochendem Herzen den Schritten, die schnell näher kamen. Er holte aus, schwang mit aller Kraft die Stange gegen die Beine des Auftragskillers und schickte den blonden Hünen vor Schmerzen schreiend zu Boden. Nach einem zweiten Schlag auf den Kopf durchsuchte Sam den Bewusstlosen und nahm ihm sein Handy ab. 

    Mit gesenktem Blick eilte Sam an mehreren Angestellten vorbei durch die Flure des Gebäudes. Er bemühte sich, sich so natürlich wie möglich zu verhalten, bis er in die Lobby kam, wo er die Nummer des einzigen Menschen wählte, den er hier kannte. 

    Innerhalb von zehn Minuten holte Professor Westdijk Sam ab. Zum Glück hatte Sam sich daran erinnert, dass der alte Mann ihm erzählt hatte, er werde ein paar Tage in Bourgoin-Jallieu Urlaub machen. Sein einziger Freund bei CERN fuhr mit Sam zurück nach Jenner Manor. Zwei Blocks vom Büro des Cornwall Institute entfernt bemerkte Sam, dass sie von einem roten Mercedes verfolgt wurden, der schnell aufholte. Es war schwer, ihren Verfolger im Verkehr abzuhängen, und Sam erkannte Christian Foster in Pennys rotem Wagen hinter ihnen. Als sie auf die Schnellstraße einbogen, ging die Jagd mit hoher Geschwindigkeit weiter. 

    Sam war beeindruckt von den Fahrkünsten des alten Mannes, dem es gelang, den Abstand zu Foster auf gut zehn Kilometer auszuweiten. Dann klingelte Sams Telefon. 

    „Bist du okay, Sam?“, fragte Nina. „Wo bist du?“ 

    „Nina, du darfst Healy nicht vertrauen! Mach das Tor für niemanden auf. Ich erkläre dir später alles“, sagte Sam in eindringlichem Ton. „Wir sind gleich da.“ 

    „Wir?“, fragte Nina, doch Sam hatte bereits aufgelegt. 

    „Wo sind sie?“, fragte Lydia. 

    „Sam klang panisch“, sagte Nina besorgt. „Ich kenne seinen Ton, Lydia. Er hat etwas gesagt, das wir nicht auf die leichte Schulter nehmen dürfen: er sagte, wir können Healy nicht vertrauen.“ 

    „Unsinn. Healy würde mir nie etwas antun“, antwortete sie kopfschüttelnd. 

    „Denk doch bitte mal nach!“, drängte Nina. „Healy verschwindet zum ersten Mal seit wie vielen Jahren, um sich mit einem Freund zu treffen… und das kurz, nachdem du Purdue zurückgeschickt hast, um die Pläne für diese Strahlenwaffe zu besorgen?“ 

    Lydia musste zugeben, dass es ein seltsamer Zufall war. Healy hatte sich beinahe unmerklich verändert, als Purdue zugestimmt hatte, ihr bei dem Experiment zu helfen, auch wenn sie nicht glaubte, dass er sich für ihre Arbeit interessierte. Lydia ging viel eher davon aus, dass Healy ein wenig eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit war, die sie von Purdue erhielt, und dass das der Grund für sein etwas reservierteres Verhalten gewesen war. Doch genau genommen war Healy nie besonders jovial gewesen, und ihr war es schon immer schwer gefallen, seine Gefühle zu deuten. 

    „Niemand weiß, dass du noch am Leben bist, oder? Die, die von deinem Experiment wussten, Lydia, wissen die, dass du zurückgekommen bist?“, fragte Nina. 

    „Nein. Sie haben keine Ahnung, dass ich den Unfall in der CERN-Anlage überlebt habe“, sagte Lydia nach kurzer Überlegung. 

    „Na bitte. Healy hat gewartet, bis du Purdue kontaktiert hattest, um sicherzugehen, dass das Experiment ein Erfolg wird“, argumentierte Nina, und Lydias Augen verrieten, dass auch sie zu diesem Schluss gekommen war. „Jetzt hatte er die perfekte Gelegenheit, zu verraten, dass du immer noch am Leben bist! Ich gehe mal davon aus, dass es genug Leute gibt, die bereit sind, eine Menge Geld auszuspucken, um deinen Aufenthaltsort von Healy zu erfahren, und ich schätze, dass Sam herausgefunden hat, wem er diese Information gegeben hat.“ 

    Lydia sah Nina mit kalkweißem Gesicht an. Sie  hatte begriffen, dass sie in ernster Gefahr war, denn mindestens vier Leute wussten von ihrem Tesla-Experiment. Jeder von ihnen könnte im nächsten Moment vor dem Tor aufkreuzen. 

    „Nina, schwing deinen kleinen Hintern hinter meinen Rollstuhl, und hilf mir hoch in den zweiten Stock! Sofort! Wir haben nur ein bisschen Zeit, uns vorzubereiten und uns im Labor zu verschanzen für den Fall, dass Purdue sich meldet. Hopp, hopp!“ 

      

   





 Kapitel 27 

      

    Die ganze Region der Haute-Vienne verbrachte eine schreckliche Nacht angespannter Erwartung, nachdem sich die furchtbare Nachricht wie ein Lauffeuer von einem Ort zum nächsten verbreitet hatte. Oradour-sur-Glane stank nach verkohltem Fleisch, Schießpulver und verbrannter Ernte. Das verantwortliche deutsche Regiment hatte sich entschlossen, die Nacht dort zu verbringen, um zu rasten, doch der Kommandant hatte Kundschafter ausgeschickt, die die umliegenden Bauernhöfe und Gemeinden durchsuchen und Kämpfes Entführer aus ihrem Versteck treiben sollten. 

    Sturmbannführer Diekmann war in einem Gebäude von einem herabstürzenden Balken getroffen worden, und der Sanitäter hatte ihm Morphium verabreicht, sodass er jetzt tief und fest schlief. Purdue hatte die Gelegenheit genutzt und sich hinter das einzige Gebäude geschlichen, das nicht zerstört worden war und jetzt als Unterkunft für die Nacht genutzt wurde.  

    Das Mädchen war Purdues Nachricht nur zögernd gefolgt, doch sie wusste, dass ein Mann, der einen Deutschen umgebracht hatte, um sie zu retten, jemand sein musste, dem sie vertrauen konnte. Ein weites Feld mit Erbsenbüschen erstreckte sich hinter dem zerstörten Dorf. Ein paar verstreute Bäume bei einem kleinen Bach, der sich durch das Gelände schlängelte, boten ihr Schutz. Hier würde sie sich bis zur Morgendämmerung verstecken. Sie war müde, erschöpft davon, dass sie die emotionale Katastrophe hatte mitansehen müssen, was diesen Menschen, die sie ihr Leben lang gekannt hatte, zugestoßen war. 

    Sie kniete am Wasser und kühlte ihre brennenden Augen, als sie etwas zwischen den Erbsenbüschen rascheln hörte. Der blonde Mann von vorhin kam auf ihr Versteck zu gestolpert und ließ sich ganz in der Nähe auf die Knie fallen, bevor er gierig das kalte Wasser trank und sich das Gesicht wusch. Eine ganze Weile saß er dann zusammengesunken im blassen Licht des Mondes, während sie ihn beobachtete. 

    „Sie sind Engländer?“, fragte sie zögernd aus ihrem Versteck. 

    Purdue richtete sich auf. Er war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte.  

    „Sind Sie verletzt?“, fragte sie. 

    „Wo bist du?“, flüsterte er. „Ich komme aus Schottland, ja. Dein Englisch ist gut.“ 

    Als sie sich erhob, entdeckte Purdue sie. „Merci.“ 

    Er bahnte sich seinen Weg durch das Gebüsch zu ihr und flüsterte. „Ich hoffe, deine Familie war nicht in dem Dorf.“ 

    „Meine Familie ist tot. Schon lange. Aber diese Leute waren wie meine Familie“, schluchzt sie. Als sie sich zitternd ihre kleinen Hände vors Gesicht schlug, fühlte sich Purdue unendlich schlechter, weil er Diekmann und seine Teufel hierher gebracht hatte. 

    „Es tut mir so leid. Sie haben nach einem ihrer Kommandanten gesucht und waren sich sicher, dass er hier war“, erklärte Purdue mit sanfter Stimme. Dann saßen sie schweigend in der Wildnis außerhalb des Dorfes, aus dessen Ruinen immer noch Rauch aufstieg. 

    „Der Mann, nachdem sie suchen, ist in Oradour-sur-Vayres“, sagte sie sachlich und spielte mit dem Stock, den sie zuvor aufgehoben hatte, um sich zu verteidigen. 

    Purdue seufzte. „Ja, das weiß ich jetzt auch. Doch für dein Dorf ist es zu spät.“ 

    „Wenn sie ihn da nicht finden, dann war all das Sterben umsonst“, bemerkte sie und beeindruckte Purdue mit ihrer Reife. „Wirst du sie dorthin führen, damit sie auch die Leute dort umbringen?“ 

    Ihre Worte trafen ihn tief ins Herz. Erst wollte er widersprechen, doch dann erkannte er, dass sie recht hatte. Er würde für ein zweites Massaker verantwortlich werden, wenn er zuließ, dass Diekmann herausfand, wo Kämpfe wirklich war. Nina und Lydia hatten ihm die richtige Information gegeben, und er hatte einen Fehler gemacht. Es war alles seine Schuld, und er musste etwas tun, um es wiedergutzumachen. Er kam zu dem Schluss, dass er Helmut Kämpfe Teslas Pläne immer noch abnehmen konnte, wenn er irgendwie den Weg nach Oradour-sur-Vayres finden konnte. 

    „Nein, ich bin auch auf der Flucht vor ihm“, sagte er. „Ich heiße übrigens Dave. Und ich werde dafür sorgen, dass dasselbe nicht auch noch dort passiert.“ 

    „Ich bin Celeste“, sagte sie. „Und wenn du sie warnen willst, dann sollten wir jetzt gehen, Dave. Ich will so weit weg von hier wie ich kann! Bitte.“ 

    „Ich auch, Celeste, ich auch“, sagte Purdue. „Aber wie kommen wir dorthin?“ 

    „Komm“, sagte sie und stand auf. „Wir müssen zu Henris Bauernhof. Er bringt uns hin, wenn wir ihm sagen, was los ist.“ 

    „Wer ist Henri?“, fragte er. 

    „Ein Bauer, den ich gut kenne. Sein Sohn Jean ist mein Freund, und er hat Kontakt zur Resistance. Ich werde ihm aber nicht sagen, dass du mit den Deutschen gekommen bist, sonst sperren sie dich ein oder bringen dich um“, sagte Celeste. 

    „Da hast du recht. Danke. Der Gefangene, den sie haben, hat etwas, das mir gehört, und ich will es zurück“, log Purdue, doch wenn Kämpfe ein auch nur annähernd so schlechter Mensch war, wie die Tiere, die sich auf die Suche nach ihm gemacht hatten, gab es keinen Grund, Mitleid für ihn zu empfinden.  

    Purdue und Celeste wanderten im Mondlicht entlang des kleinen Bachs und hielten sich vorwiegend im Schatten der Bäume. Purdue machte sich Gedanken, wie er Kontakt zu Lydia aufnehmen sollte, und die Dunkelheit der Nacht war eine ständige Erinnerung daran, dass seine Tage auf dieser Zeitebene zu Ende gingen. Wenn es ihm gelingen würde, die Pläne bald an sich zu bringen, konnte er irgendwohin verschwinden und das BAT benutzen, um hoffentlich nach Hause zu kommen. 

    „Hier rüber“, flüsterte Celeste und zupfte an Purdues Ärmel. „Da unten, siehst du?“ Er blickte in ein seichtes Tal und bemerkte zwei Gebäude zwischen den Bäumen, aus deren Fenstern das warme Licht eines Kaminfeuers drang. Als sie sich dem Bauernhof näherten, hörten sie Stimmen vor dem Haus. 

    „Sieht aus, als wäre Jean auch hier“, flüsterte Celeste, während sie sich den Weg durch das Gebüsch bahnte und Purdue im Schatten der Bäume hinter sich her zog. 

    „Wer ist Jean?“ 

    „Der Anführer der örtlichen Miliz“, erklärte sie. „Ich bin mir sicher, dass er dich zu dem deutschen Offizier bringen kann.“ 

    Purdue war nervös. Wenn diese Leute herausbekamen, dass er mit Diekmann gekommen war, wäre er erledigt. Er war sich nicht sicher, wie die Bauern auf die Ankunft eines Fremden in Begleitung eines Mädchens aus dem Dorf, das die Nazis gerade niedergebrannt hatten, reagieren würden. Sein Französisch reichte aus, um zu verstehen, was die Leute sprachen, die vor dem Haus standen, doch er bat Celeste darum, falls nötig für ihn zu übersetzen. 

    „Wer ist da?“, rief Henri in Richtung der Bäume, als Celeste und er auf den schmalen Pfad traten, der auf das Haus zu führte. Er hob seine Schrotflinte und richtete sie in die Dunkelheit, und auch Jean hob seine Waffe in den Anschlag und folgte mit dem Lauf den Bewegungen der beiden Gestalten. 

    „Nicht schießen! Nicht schießen, Henri!“, rief Celeste. „Nimm deine Hände hoch, Dave“, flüsterte sie mit zittriger Stimme. 

    Jung wie es war hatte das arme Mädchen nicht nur den Tod seiner Eltern verkraften müssen, sondern auch noch mitansehen müssen, wie ihr Zuhause abgebrannt und die Dorfbewohner niedergemetzelt worden waren – einschließlich der Cousine ihrer Mutter, die sie nach deren Tod zu sich genommen hatte. Das Trauma zehrte an den Nerven und der verletzlichen Psyche des zarten Mädchens, doch sie musste erst eine sichere Zuflucht finden, bevor sie anfangen konnte zu verarbeiten, was sie erlebt hatte. 

    „Celeste?“ Henri runzelte die Stirn. „Marie! Marie, es ist Celeste. Sie lebt!“ Er rannte auf das Mädchen zu und nahm sie fest in den Arm, während Purdue mit erhobenen Händen stehen blieb, da die zweite Waffe immer noch auf ihn gerichtet war.  

    Zum ersten Mal, seit Purdue sie vor dem Deutschen gerettet hatte, ließ Celeste ihre Tränen zu. Henris Frau Marie kam mit einer Decke herbeigeeilt, die sie zärtlich um Celestes Schultern legte, bevor sie sie umarmte und tröstete, als sie schließlich schluchzend zusammenbrach. 

    „Setz dich ans Feuer“, sagte Henri zu Purdue und stieß ihn in das kleine Haus. 

    Celeste bemühte sich um Fassung, um ihn vorzustellen. „Das ist Dave. Er  hat mich vor den Nazis gerettet. Er ist auf der Suche nach deinem Gefangenen, Jean. Kannst du uns helfen?“ 

    Jean und Henri starrten Purdue an, dann tauschten sie erstaunte Blicke aus. Alle verstummten, und selbst Marie ließ Celeste einen Moment lang los, um Purdue zu mustern. Im Licht des Kaminfeuers konnten sie ihn nun besser sehen und betrachteten ihn argwöhnisch und mit einem Anflug von Angst im Blick. 

    „Was wollen Sie mit dem Gefangenen?“, fragte Jean Purdue und brach damit das Schweigen. 

    „Er hat Pläne, Entwürfe für eine sehr gefährliche Waffe, die die Nazis benutzen wollen, um ihre Feinde zu vernichten. Ich bin geschickt worden, um zu verhindern, dass diese Pläne den Deutschen wieder in die Hände fallen“, erklärte Purdue und passte seine Geschichte ein wenig an, um in ihren Augen besser dazustehen. Ihnen zu erzählen, dass ihre Freunde aufgrund seines Fehlers gefoltert und ermordet worden waren, würde ihm sicher nicht weiterhelfen. Es war wichtig, dass die Résistance ihn als einen Freund betrachtete. 

    „Sind Sie mit ihm verwandt?“, wollte Henri wissen. 

    „Nein. Wieso?“, fragte Purdue nervös. Er wollte in keiner Weise mit Kämpfe in Verbindung gebracht werden, vor allem nicht von diesen Leuten. 

    „Bring Dave bitte was zu trinken“, sagte Henri. „Sie sind ihm noch nie begegnet? Dem Gefangenen, meine ich“, fragte Henri, während seine Frau Purdue etwas Wasser holte. 

    „Nein, noch nie. Darum hat Céleste vorgeschlagen, dass ich Jean bitte, mich zu ihm zu bringen. Ich weiß nicht einmal, wie er aussieht“, gab Purdue zu und nahm dankbar ein Glas Wasser von Marie entgegen. 

    Die Männer schnaubten, dann lächelten sie. 

    „Wir bringen Sie morgen früh zu ihm“, nickte Jean schließlich, und Purdue hatte keine andere Wahl als ihnen zu vertrauen. Jetzt musste er sich ausruhen und konnte nur hoffen, dass Diekmann keine Kundschafter nach ihm ausschickte, bevor er zu Kämpfe kam. Doch weitaus größere Sorgen machten ihm die schwächer werdenden Batterien des BAT. 

      

   





 Kapitel 28 

      

    In den frühen Morgenstunden, als alle andern noch schliefen, schlich Purdue nach draußen in den Stall, um Lydia Bericht zu erstatten und ihr zu sagen, dass er bald zurückkommen würde. Die kleine schwarze Box begann zu leuchten, doch weitaus weniger hell als beim letzten Mal. Dennoch sprach er ins Licht. 

    „Ich hoffe, du kannst mich hören?“, begann er. „Bitte macht die Kammer bereit. Ich komme in…“ er warf einen Blick auf die Uhr, die er dem Nazi abgenommen hatte, den er getötet hatte. „…in genau  zwölf Stunden.“ 

    Während er mit angehaltenem Atem wartete, hörte er ein Knistern, das schnell lauter wurde, dann ein schwaches Summen, dann eine Stimme. 

    „-ave. Nina sagt – Helmut… – die Tes – Dokumente, wo niemand sie ihm abnehmen kann!“, schrie Lydia. Er konnte Ninas Stimme im Hintergrund hören. 

    „Was soll das heißen?“, fragte er. 

    „Pur –, du – noch nicht zurück. Wir haben Schwierigk…”, versuchte Nina zu erklären, doch er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. 

    „Wo ist Sam? Nina? Nina!“ 

    Bevor er noch irgendetwas sagen konnte, verschwand das Licht, und das BAT war viel kühler als nach den vorherigen Übertragungen. 

    Er hob es auf und steckte es wieder in seine Tasche, bevor er einen erneuten Blick auf die Uhr warf. Er hatte keine Zeit zu verschwenden. 

    Als er wieder im Haus war, wusch er laut klirrend das Geschirr vom Vorabend ab, um damit die anderen aufzuwecken. 

    „Wenn es Ihnen nichts ausmacht“, sagte Purdue zu Jean. „Ich muss dringend den Gefangenen sehen.“ 

    Eine halbe Stunde später verabschiedeten sich Jean und Purdue von Henri, Marie und Céleste und  brachen nach Oradour-sur-Vayres auf. Auf dem Weg sprach Jean kaum ein Wort mit dem englischen Fremden, doch er beobachtete ihn eingehend. 

    „Was haben Sie mit den Unterlagen vor, die Sie dem Nazi-Offizier abnehmen wollen?“, fragte er. Purdue musste aufpassen, dass er das Richtige sagte, damit der Franzose ihn nicht für einen Feind hielt. Die Wahrheit konnte er ihm auch nicht erzählen, da das zu weit hergeholt klingen würde und Jean und seine Freunde irritieren könnte. Die Résistance durfte nie erfahren, dass er quasi aus dem Nichts in ihrer Zeit aufgetaucht war. 

    „Meine Organisation wird die Unterlagen zerstören, nachdem sie zur historischen Dokumentation aufgenommen wurden“, erklärte Purdue. Er kam sich vor wie ein Anwalt oder ein Pressesprecher, der die Wahrheit so weit dehnen musste, dass sie akzeptabel klang. Purdue bemühte sich, alle Fragen so gut wie möglich zu beantworten, dabei brannte ihm selbst eine unter den Nägeln. Er wollte wissen, warum Jean ihn dauernd anstarrte. Er hoffte, dass er ihn nicht irgendwo in Diekmanns Gegenwart gesehen und ihn zwischenzeitlich erkannt hatte. 

    „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, komme ich mit, wenn Sie mit dem deutschen Offizier reden“, sagte Jean schließlich. „Das ist unsere einzige Bedingung, damit Sie ihn sehen dürfen. Aber auch nur, weil sie Céleste gerettet haben, nur, dass Sie sich dessen bewusst sind.“ 

    „Ich bin Ihnen so dankbar dafür, dass Sie mir helfen, Jean, glauben Sie mir. Ich verstehe vollkommen, dass Sie nicht erlauben können, dass ein vollkommen Fremder allein mit Ihrem Gefangenen spricht.“ Purdue lächelte, doch innerlich graute ihm davor. Er musste mit Helmut Kämpfe allein sein, um an die Unterlagen zu gelangen, doch wenn das der einzige Weg war, in seine Nähe zu kommen, musste er irgendwie damit zurechtkommen. 

    Kurz nach zehn Uhr am Vormittag erreichten sie den Hügel oberhalb des kleinen Ortes Oradour-sur-Vayres. Purdues Magen rebellierte. Noch nie zuvor hatte er ein so ungutes  Gefühl gehabt wie in diesem Moment. Ihm lief nicht nur die Zeit für seine Rückkehr davon; er wusste auch, dass Diekmann zwischenzeitlich bemerkt haben musste, dass er geflohen war. Nachdem die deutschen Kundschafter zwischenzeitlich wahrscheinlich im ganzen Département von Haute-Vienne nach ihm Ausschau hielten, musste er überaus vorsichtig sein. 

    „Lassen Sie mich das Reden übernehmen, Dave“, sagte Jean, als sie in den Ort fuhren. „Ich sorge schon dafür, dass sie nicht auf Ihre Gegenwart überreagieren. Das ist eine extrem sensible Angelegenheit, besonders jetzt, nachdem die Nazis aus Rache für die Entführung dieses Mannes eines unserer Dörfer zerstört haben. Die meisten hier würden das Schwein am liebsten umbringen.“ 

    „Das kann ich ihnen nicht verdenken“, antwortete Purdue ohne nachzudenken, doch seine Worte gefielen Jean. 

    Er gab Purdue eine Mütze, damit er seine blonden Haare verbergen konnte, und wies ihn an, sie tief ins Gesicht zu ziehen, damit Purdues nordischer Typ nicht zufällig Diekmanns Leuten ähnelte, doch tatsächlich hatte er einen anderen Grund, warum er darauf bestand, dass Purdue sich tarnte. „Auf geht’s Dave. Bringen wir es hinter uns.“ 

    Nachdem die Männer der Résistance erfahren hatten, wer Purdue war und was er für Céleste getan hatte, ließen sie ihn widerwillig in den kleinen Schuppen hinter der Mühle, in der sie den Deutschen gefangen hielten. Zusammen mit Jean betrat der den muffigen Raum, der außer ein paar Ballen Heu und einem Eimer leer war. Die Résistance ging nicht gerade zimperlich mit Nazis um. 

    „Da ist er“, sagte Jean und deutete auf den Offizier, der in einer Ecke hockte. Er war barfuß und trug außer seiner Hose nur ein schmutziges Unterhemd am Leib. Sein Kopf ruhte auf seinen um die Knie geschlungenen Armen. 

    „Achtung!“, höhnte Jean. „Du hast Besuch.“  

    Der Offizier reagierte zunächst nicht, doch als Purdue vortrat und sagte: „Helmut, ich bringe Ihnen Grüße von Lydia“, keuchte der Offizier und hob den Kopf, um den Mann zu sehen, dem das Unmögliche gelungen war. Jean wartete auf die Reaktion der beiden Männer, die sich bis aufs Haar glichen. Genau wie Sigrun Ninas Zwilling hätte sein können, ähnelte Purdue Helmut Kämpfe wie ein Ei dem anderen. 

    „Was zum…?“, staunte er, als er den angeketteten Nazi-Offizier erblickte. Helmut Kämpfe starrte ihn entsetzt an und stand mühsam auf. Was er vor sich sah, war unglaublich. Er starrte Purdue einen Moment lang an, dann lächelte er. „Kein Wunder, dass Lydia mit mir schlafen wollte. Ich sehe aus wie der Mann, in den sie seit der Uni verliebt ist!“ Er brach in Gelächter aus, und Jean hob seine Waffe, da er dieses Verhalten von dem sonst so ruhigen Gefangenen nicht gewohnt war. 

    „Sie haben es nicht gewusst?“, lachte er. „Sie hat mir von Ihnen erzählt, Dave Purdue!“ 

    „Was hat sie Ihnen erzählt?“, zischte Purdue, beunruhigt, dass der Deutsche von ihm wusste. Jean stand neben ihm und verstand nicht, was vor sich ging. 

    „Sie hat Sie vom ersten Tag an geliebt. Sie hat mir erzählt, dass ich sie an Sie erinnere, aber wissen Sie was? Es war mein Name, den sie dabei geschrien hat!“, feixte er amüsiert und zwinkerte Purdue zu. „Und jetzt sind Sie hier? Sie hat ausgerechnet Sie geschickt, um mir die Tesla-Unterlagen abzunehmen? Wie rachsüchtig von ihr.“ 

    „Sie haben die Unterlagen bei sich?“, fragte Purdue, entschlossen, die Feindseligkeit des Mannes zu ignorieren. 

    „Nein.“ 

    „Wo sind sie?“, fragte Purdue. 

    „Verbrannt. Ich hab sie einem Juden in Limoges zugesteckt und zugesehen, wie Teslas Geniestreich mit ihm in Flammen aufgegangen ist“, sagte er nonchalant. Jean presste die Lippen aufeinander und legte den Finger an den Abzug. „Sagen Sie dem Franzmann, dass er mich endlich erschießen soll, Purdue!“ 

    Purdue und Jean tauschten Blicke aus. Beide wollten nichts mehr als den Nazi zu töten. Purdue wusste, dass Kämpfe sich nicht die Mühe gemacht hätte, Teslas Notizen aus den USA zu schmuggeln, wenn er nicht vorgehabt hätte, sie zu verkaufen oder für das Wohl des Reiches zu verwenden. 

    „Ziehen Sie ihn aus“, sagte Purdue. 

    „Wie bitte?“, fragte Jean irritiert. 

    „Ziehen Sie das Nazi-Schwein aus“, wiederholte Purdue, und sein Ton wechselte von freundlich-bestimmt zu einem dunkleren Befehlston, da Kämpfe ihn anwiderte. „Er muss die Unterlagen bei sich haben, und ich will sie haben.“ 

    Jean rief seine Männer, und auch wenn sich der Gefangene wehrte, zogen sie ihn aus. Nackt stand der gedemütigte Offizier da und schrie und fluchte auf Deutsch, doch die Franzosen betrachteten staunend, was sie sahen. Die Pläne einschließlich der Notizen für Teslas Teleforce Waffe waren auf seinen Rücken und seinen Bauch tätowiert. 

    „Jean, in Berlin gibt es eine geheime Gruppierung, die von zwei Frauen geleitet wird, die Vril-Gesellschaft. Sie stehen Hitler nahe, und sie haben vor, diese Pläne zu benutzen, um eine Massenvernichtungswaffe zu bauen, die ganze Armeen auslöschen kann“, erklärte Purdue den Mitgliedern der Résistance. „Wenn es den Nazis gelingt, diesen Mann zu befreien, liefert er ihnen damit die Pläne, und die Deutschen werden die ganze Welt erobern.“ 

    Jean verstand. Ohne zu zögern schoss er Helmut Kämpfe in den Kopf. 

    „Häutet ihn!“, befahl er seinen Männern. „Ich will, dass ihr ihm den Balg mitsamt den Plänen vom Leib zieht, damit unser Freund hier sie mitnehmen kann. Dave, wir müssen verhindern, dass die Nazis hierher kommen. Bist du dabei?“ 

    „Gott, ja!“ Purdue lächelte. „Wir müssen die 2. Panzerdivision vernichten, bevor sie Saint-Auvent passieren, und ich muss Kontakt mit deinen Leuten in Berlin aufnehmen und sie wissen lassen, wo sie Maria Orsic und diese Sigrun finden können, um zu verhindern, dass die Nazis die ganze Welt unterwerfen.“  

      

   





 Kapitel 29 

      

    Nina und Lydia waren hellwach aus Angst und Sorge. Beide hatten seit vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen, und jetzt, wo Sam nicht da war und Purdues Rückkehr bald bevorstand, konnten sie sich keine Ablenkung erlauben. 

    „Du bist offiziell auf der Liste meiner Lieblings-Erfinder, Professor“, scherzte Nina. 

    „Vielen Dank, Doktor“, grinste Lydia. 

    Sie saßen neben der Voyager III, bis an die Zähne bewaffnet. Lydia hatte Nina ihren Lagerraum gezeigt, in dem sie alle ihre Erfindungen aufbewahrte, die nichts mit Partikelbeschleunigung oder Einsteins Theorien zu tun hatten. Während ihrer Zeit als Beraterin beim Special Air Service, wo sie auch Healy kennengelernt hatte, hatte Lydia eine Faszination für militärische Ausrüstung entwickelt. Entsprechend war die Verkleidung ihres Hauses nicht nur dafür da, den Schalldruck zu regulieren, um ihre sensiblen Sinne vor dessen Qualen zu schützen. 

    Lydia hatte damit ihr ganzes Haus quasi in einen überdimensionalen Panzer verwandelt. Der Stahl, den sie hatte einbauen lassen, hätte sie sogar im Kriegsfall beschützt.  Healy hielt sie für paranoid, doch er wusste nicht, dass sie ihr Zuhause für den Fall vorbereitete, es gegen jene verteidigen zu müssen, die kommen würden, um sie um ihrer Geheimnisse willen umzubringen. Das war eine weitere niederschmetternde Entdeckung gewesen, die sie während ihrer Arbeit am Tesla-Experiment hatte machen müssen. 

    „Deswegen habe ich dafür gesorgt, dass nur ich die Daten über den Fortschritt des Experiments hatte“, erklärte sie Nina, während sie gemeinsam im totenstillen Haus warteten und rauchten. „Ich habe schnell bemerkt, dass meine Kollegen und meine Assistenten zu großes Interesse daran hatten, das Experiment zu übernehmen, als sie meine ersten Erfolge gesehen hatten.“ 

    „Herrgott! Dann wissen sie nicht, dass du zurückgekommen bist, und suchen immer noch nach deinen Aufzeichnungen?“, fragte Nina.  

    „Korrekt. Nachdem sie mich für tot gehalten haben, haben sie angefangen, bei CERN herumzuschnüffeln, in der Hoffnung, meine Unterlagen zu finden. Sie haben Albert Tägtgren eingestellt, damit er sich dort umsieht, sie…“ 

    „Und wer sind sie?“, unterbrach Nina. 

    „Das Cornwall Institute. Sie haben einen Großteil der Mittel bereitgestellt, und nachdem ich verschwunden bin, haben sie das, was vom Experiment übrig geblieben ist, überwacht, nur für den Fall, dass sich irgendetwas ergibt“, erklärte Lydia, und betrachtete die Markierungen auf den Waffen, die vor ihr auf dem Tisch lagen. 

    „Und als Sam auf den Überwachungsvideos beim ALICE-Detektor aufgetaucht ist, ist die Hölle losgebrochen“, nickte Nina. „Jetzt verstehe ich. Und da war Purdue schon bei dir?“ 

    „Ja. Ich habe nie aufgehört zu experimentieren“, erklärte Lydia. Sie wusste jedoch nicht, dass Nina alles aufzeichnete, nur für den Fall, dass Sam es als Beweis gebrauchen konnte. Lydia schüttete ihr ihr Herz aus und war davon sichtlich mitgenommen, auch wenn sie ausnahmsweise einmal entspannt wirkte. Es schien beruhigend auf sie zu wirken, dass Nina ihr ohne Vorurteile zuhörte. 

    „Ich habe versucht, noch einmal zu Helmut zu reisen, um Teslas Arbeit zurückzuholen, die er gestohlen hatte, doch mein Körper war einfach zu gebrechlich. Das war der Punkt, an dem ich Purdue angerufen und ihn um Hilfe gebeten habe. Ich wusste, dass er mich verstehen würde. Doch ich hatte nicht vorgehabt, so viele Leute in meinen geheimen kleinen Erfolg hineinzuziehen“, sagte sie und blies eine Wolke Rauch aus. „Nur Purdue. Er hat den Ruhm verdient.“  

    Lydia kicherte wehmütig, denn sie wusste, dass sie ihn nie haben konnte, besonders nicht jetzt. 

    „Ich habe ihn geliebt und liebe ihn immer noch. Du weißt, wie sich das anfühlt“, sagte sie. 

    Nina nickte. Es wurde immer offensichtlicher, dass Lydia nicht vorhatte, noch einmal in die Öffentlichkeit zu gehen. Sie hatte vor, tot zu bleiben, zu sterben. Und wenn ihre Zeit kam, wollte sie, dass Purdue, der Mann, den sie insgeheim liebte, der Ruhm für ihre Erfindungen zufiel. 

    „Ich wollte ihm die Anerkennung geben, die er in dieser Welt, in dieser Zeit verdient hat, verstehst du? Ich wollte, dass Dave Purdue mein Tesla wird.“ Sie sah Nina mit glänzenden Augen an, und Nina erwiderte ihr Lächeln. Jetzt, wo sie verstand, worum es bei dem Experiment ging, wollte sie alles tun, um Lydia zum Erfolg zu verhelfen. 

    „Tut mir leid, dass ich so zickig zu dir gewesen bin“, entschuldigte Nina sich. „Ich hatte keine Ahnung, was wirklich vor sich ging.“ 

    „Schau, ich weiß, warum du dich so aufgeregt hast, aber ich konnte dich doch unmöglich in alle meine Geheimnisse einweihen, verstehst du? Ich musste dich in dem Glauben lassen, dass ich ein machthungriges Biest bin, dem es egal ist, was aus Purdue wird, selbst wenn es mich vollkommen fertig macht zu wissen, dass es meine Schuld ist, wenn er es nicht zurück schafft. Ich bin nur froh, dass du mich jetzt verstehst… und ich weiß bei Gott, dass das nicht leicht ist!“, lachte sie. „Ich hoffe nur, dass wir ihn zurückholen können und dass er, wenn es uns gelingt, nicht dieselben Schäden davonträgt wie ich.“ 

    „Denkst du, dass sein Körper es mitmachen wird?“, fragte Nina. „Ich meine, hast du seine Zeit dort so kalkuliert, dass…“ 

    Lydia warf ihr einen tadelnden Blick zu. 

    „Natürlich hast du das… wollte nur sichergehen“, lächelte  Nina. 

    „Wenn bei seiner Rückreise alles glatt geht, sollte er physisch unversehrt hier ankommen. An dem Schaden, den ich erlitten habe, ist einzig und allein ein Rechenfehler schuld – und die Tatsache, dass die Zeit dort anders verläuft als hier“, seufzte Lydia. „Meine einzige Sorge ist, dass seine Gaumenplatte die Frequenzen der beteiligten Felder nicht ausreichend verstärken kann, wenn die Batterie des BAT nicht mehr genug Saft hat. Die Schallfrequenz, die es emittiert, ist beinahe so wichtig, wie der Strom selbst.“ 

    Nina dachte kurz nach. „Weißt du, ich bin kein Naturwissenschaftler, aber würde es nicht helfen, eine andere Art von Verstärker zu benutzen? Vielleicht die Lautstärke genau im Moment der Reise aufdrehen?“ 

    „Hm. Das könnte funktionieren. Das Problem ist nur, dass der Schalldruck, den er braucht, meinen Schädel explodieren lassen würde. Meine Ohren können diese Lautstärke nicht mehr verarbeiten“, erklärte Lydia. 

    Nina betrachtete die Kontrolltafel mit den freiliegenden Kupferdrähten, Bildschirmen und großen Anzeigen. Sie hatte keine Ahnung, wozu dass alles gut war, doch sie war bereit, alles zu tun, um Lydia zu helfen, Purdue zurückzubringen. Sie beugte sich vor und sah Lydia an. „Vertraust du mir?“ 

    „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Lydia und drückte ihre Zigarette aus. 

    „Wenn du mir sagst, was ich tun muss, kann ich es für dich tun, wenn es so weit ist. Du kannst dich in eines deiner schalldichten Zimmer einschließen, und ich bringe ihn zurück“, schlug Nina vor. 

    „Das ist nicht dein Ernst, oder?“  Lydia lächelte die Historikerin an. 

    „Mein voller Ernst.“ 

    „Gib mir ein Stück Papier und einen Bleistift“, sagte Lydia mit neuer Hoffnung. „Wir müssen uns beeilen; er sollte sich in etwa einer Viertelstunde für die Rückreise melden.“ 

      

   





 Kapitel 30 

      

    Professor Westdijk blickte immer wieder in den Rückspiegel. 

    „Sam, was ist hier los?“, fragte er. 

    „Ist eine lange Geschichte, Professor. Ich erzähle sie Ihnen, sobald wir diesen Verrückten losgeworden und in Sicherheit sind“, sagte er. „Nur eines vorab: Ich wette, dass Sie es faszinierend finden werden.“ 

    „Dessen bin ich mir sicher… Sie haben definitiv kein langweiliges Leben, mein Junge“, antwortete Professor Westdijk und wechselte die Spur. „Wo soll ich eigentlich hinfahren? Ich kann diesen Spinner nicht ewig auf Distanz halten.“  

    Foster war ihnen auf den Fersen, fuhr aber immer noch so, dass er nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zog. Er hatte jedoch die Augen eines Falken und verlor sie nie aus den Augen, während sie an der Rhône entlang in Richtung Jenner Manor fuhren. Sam tippte die Adresse in das Navigationssystem des Mietwagens ein und drehte sich dabei immer wieder nach dem roten Wagen um, der sie verfolgte. 

    „Sam, ich riskiere mein Leben, um Ihnen zu helfen. Sie sollten mir zumindest sagen, was hier vor sich geht“, protestierte Professor Westdijk. 

    „Ein Freund von mir hat mich gebeten, ihm und einer alten Studienkollegin bei einem Experiment zu helfen. Das ist alles. Erinnern Sie sich noch, wo wir uns das erste Mal länger unterhalten haben?“, fragte Sam. 

    „Ja, im Hotel in der Nähe vom CERN“, nickte der alte Mann. 

    „Und an das Interview, das ich mit diesem Ingenieur geführt habe?“, fragte Sam weiter. 

    „Ja?“ 

    „Er ist ermordet worden, und die denken, dass ich es war“, erklärte Sam. Westdijk sah ihn mit großen Augen an, sagte jedoch nichts. „Ich habe es nicht getan. Ich schwöre bei Gott!“ 

    „Der Kerl, der uns verfolgt, gehört also zu den Cornwall Leuten?“, fragte er Sam. 

    „Ja, Sir. Wir müssen es zu Lydias Haus schaffen, bevor er uns einholt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Typ in dem roten Wagen mich umbringen will“, sagte Sam und sah sich besorgt um. 

    Sie bogen um die letzte Kurve und ließen den Verkehr hinter sich – abgesehen von Foster, der ihnen immer noch hinterher jagte. Sam rief Nina an, doch der Empfang war zu schlecht. Der Regen prasselte auf das Auto hernieder und zwang den Professor, langsamer zu fahren. Foster fuhr zwischenzeitlich so dicht auf, dass Sam ihm in die Augen sehen konnte.  

    „Drücken Sie auf die Hupe… Scheiße, nein, die Hütte ist schalldicht“, fluchte Sam. Er hatte jedoch Nina unterschätzt, da sie bemerkt hatte, dass ihr Handy keinen Empfang hatte, stand sie auf dem Balkon ihres Zimmers. 

    „Lydia, sie kommen!“, rief sie hinunter in die Empfangshalle, wo Lydia auf ihr Signal wartete. Von dort aus öffnete sie das Tor, und Sam und Professor Westdijk rasten auf das Anwesen. Dummerweise schloss sich das Tor jedoch zu langsam. 

    Als sie durch das Tor fuhren, trat Foster das Gaspedal durch und schoss hinter ihnen die Auffahrt hinauf. Das Tor erfasste zwar das Heck des Mercedes, doch er schaffte es hindurch. 

    Durch den strömenden Regen rannten Sam und der Professor auf die Hintertür zu, bevor Foster auch nur ausgestiegen war. 

    „Nina! Wo seid ihr?“, schrie Sam. 

    „Im Labor! Beeil dich, damit Lydia die Tür zum Keller verriegeln kann!“, rief ihm Nina vom Flur aus zu. 

    „Kommen Sie, Professor. Wir müssen in den Keller. Da sind wir sicher“, sagte Sam und zerrte den irritierten alten Mann hinter sich her. Als sie die Rampe zum Labor hinunter liefen, hörten sie Schüsse vor der Küche. Foster warf sein ganzes Gewicht gegen die Tür, nachdem er das elektronische Schloss aufgeschossen hatte. 

    Sofort nachdem Sam und der Professor die Schwelle überquert hatten, schlug Nina die Tür zu.  

    „Gott sei Dank! Du bist in Sicherheit!“, keuchte sie und warf ihre Arme um Sams Hals. Er war tropfnass und zitterte nicht nur vor Kälte. Seine Nerven lagen nach allem, was er seit seiner Entführung erlebt hatte, blank. „Oh Sam, ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass du es nicht schaffen würdest“, sagte Nina und blickte ihm tief in die dunklen Augen, bevor er sie mit derselben Zuneigung küsste, die sie ihm gezeigt hatte, doch diesmal wollte er sie nicht loslassen. 

    „Ich will das glückliche Wiedersehen ja nur ungerne unterbrechen…“, sagte Professor Westdijk, „doch da draußen ist immer noch ein Mann, der uns umbringen will.“ 

    „Hier kommt er nicht rein“, sagte Nina selbstbewusst. „Die Tür hier ist aus Stahl, und auf der anderen Seite liegt Strom an.“ 

    „Nina! Nina! Er hat Kontakt hergestellt! Komm“, rief Lydia aufgeregt und winkte Nina zur Kontrolltafel. 

    „Purdue!“, sagte Nina, als Sam sie irritiert ansah. „Purdue kommt gleich zurück! Komm!“ 

    Sam folgte Nina, als das laute Knistern begann. Lydia war in eine kleine schalldichte Kammer verschwunden, um sich vor den Frequenzen in Sicherheit zu bringen, die sie umbringen würden. Sam beobachtete, wie Nina die Kontrolltafel wie ein Profi bediente. Nacheinander stellte sie die Knöpfe für die vier verschiedenen Felder, die Lydia ihr aufgeschrieben hatte, auf die richtige Frequenz und den Strom ein, während Sam seine Kamera einschaltete, um alles zu dokumentieren. Als das Knistern lauter wurde und der Wiedereintrittszeitpunkt kurz bevorstand, fiel plötzlich der Strom aus. 

    „Verdammte Scheiße! Nein!“, fluchte Nina und schlug mit der Faust auf den Tisch vor sich. Es war stockdunkel. 

    „Das ist nicht das Wetter“, hörte sie Sams Stimme aus der Dunkelheit. „Foster, dieser Drecksack hat den Hauptschalter in der Küche umgelegt!“ 

    Lydia öffnete die Tür ihrer Kammer, um zu sehen, was vor sich ging und fluchte nervös. „Was zum Teufel ist hier los? Warum ausgerechnet jetzt?“ 

    „Keine Sorge. Wir holen ihn zurück, sobald ich Foster losgeworden bin.“ Sam griff im blassen Licht seiner Kamera nach den Notfalllampen unter dem Schreibtisch an der Wand. 

    „Wer ist Foster?“, fragte Lydia. 

    „Ein Söldner, den das Cornwall Institute beauftragt hat, mich umzubringen, weil sie glauben, dass ich den CERN-Ingenieur ermordet habe, der deine kleine Zeitreise beobachtet hat“, erklärte Sam, während er eine Lampe nach der anderen einschaltete. Von der Stahltür her ertönte plötzlich ohrenbetäubender Lärm, als Foster versuchte, sie aufzubrechen.  

    „Machen Sie die Tür auf, Cleave! Ich will nur mit Ihnen reden!“, schrie Foster. 

    „Oh, aber sicher!“, rief Sam zurück. Ohne die Spannung, die auf der Stahlverkleidung anlag, war das Haus nur halb so sicher wie zuvor. 

    „Herrgott!“, entfuhr es Lydia. „Nicht Sie!“ 

    Sam und Nina wirbelten herum und sahen Westdijk, der seine Waffe auf Lydia gerichtet hatte. 

    „Professor! Sie ist nicht der Feind!“, rief Sam barsch. „Unser Problem ist auf der anderen Seite der Tür!“ 

    „Hallo, Professor Jenner“, zischte der alte Mann. „Sie haben wohl ein bisschen Verstecken mit uns gespielt, nicht wahr?“ 

    „Sam, mach die verdammte Tür auf!“, schrie Lydia. 

    „Auf keinen Fall“, protestierte er, doch Nina vertraute auf Lydias Urteil. 

    Sie schob sich an Sam vorbei, öffnete den Riegel, und Foster stürmte herein. Sam versuchte ihn aufzuhalten, doch Foster schickte ihn mit einem einzigen Hieb zu Boden. 

    Westdijk entsicherte seine Waffen und wedelte sie in Lydias Richtung. 

    „Schalten Sie den Strom wieder ein!“, befahl er. „Ich will sehen, was diesmal durch den Äther kommt. Und wir haben gedacht, dass das Tesla-Experiment nie funktioniert hat. Los. Schalten Sie den Strom wieder ein.“ 

    Nina schüttelte den Kopf und wich hinter Foster zurück. 

    Professor Westdijk verlor die Geduld. Er wirbelte herum und schoss dabei auf Foster. Als dieser vor ihre Füße fiel, schrie Nina entsetzt auf, ging neben Sam in die Hocke und schüttelte ihn. „Sam, wach auf!“ Ein zweiter Schuss prallte von der Wand hinter ihr ab, und sie schrie erneut. 

    „Gehen Sie, und schalten Sie den Strom wieder ein, sonst erschieße ich Sie alle!“, polterte Westdijk. „Ich habe mehr als genug Zeit und Geld verschwendet, um dieses verdammte Experiment umzusetzen, und du hast mich hintergangen, Lydia?“ 

    „Du wolltest, dass das Experiment funktioniert, damit du den Todesstrahl bauen kannst. Das ist alles, was dich interessiert hast, du geldgeiler Drecksack!“, knurrte Lydia. 

    „Darum hat der blonde Typ hier den Strom abgestellt?“, fragte Nina. 

    „Um zu verhindern, dass Purdue mit den Plänen durch das Portal kommt. Er wollte verhindern, dass dieser Scheißkerl hier sie in die Finger bekommt!“, zeterte Lydia. „Er würde die Teleforce-Waffe bauen, um ein Warlord zu werden und damit die Regierungen der Welt in die Knie zwingen.“ 

    „Warum sonst, Lydia?“, fragte Westdijk. „Warum sollte man etwas derart Brillantes erschaffen und es dann nicht benutzen, um die wahren Terroristen der Welt unter Kontrolle zu halten?“ 

    „Weil du dann auch nur ein Terrorist wärst, der mit Hilfe einer furchtbaren Waffe seinen Willen anderen aufzwingt, du Arschloch!“ Sie kochte vor Wut. „Doch dir ist das egal. Solange du am Ende nur stinkreich bist, ist es dir doch egal, in wessen Händen die Waffe landet!“ 

    „Was auch immer Sie versuchen wollte, daraus wird jetzt nichts mehr“, sagte Nina. „Das Zeitfenster für Purdues Rückkehr ist um. Jetzt bekommen Sie die Pläne nie!“ 

    Sam erwachte. Mit seinen Augen lenkte er Ninas Aufmerksamkeit zu seiner Kamera, die er auf dem Schreibtisch abgestellt hatte, als er die Notfalllampen eingeschaltet hatte. Nina lächelte. Ganz gleich, was als nächstes passieren würde, die Kamera hatte Westdijks Verwicklung in das Netz der Lügen dokumentiert, die sich um den Brand im CERN-Tunnel rankten. 

    „Das werden wir sehen, meine Liebe“, sagte Westdijk ruhig. „Ich kann immer noch Penny Richards anrufen und ihr weismachen, dass Sam Cleave auch Christian Foster getötet hat.“ 

    „Nur zu“, sagte Sam. „Bringen Sie sie auch mit ins Spiel. Schließlich hat Tägtgren für Sie und sie gearbeitet. Ich bin mir sicher, dass es sie brennend interessieren würde, dass Sie es die ganze Zeit über waren, der die Experimente des Cornwall Institute sabotiert hat. Ihr lieber Freund, der Professor.“ 

    „Jetzt scheinen wir ein Problem zu haben“, sagte Professor Westdijk ruhig. „Ich werde nicht gehen, bevor sie nicht Ihr Versuchskaninchen mit meinen Plänen zurückgebracht haben. Wollen Sie wirklich alle für nichts und wieder nichts sterben?“ 

    „Es ist zu spät“, schluchzte Lydia. „Seine molekulare Struktur hat sich an die Zeitebene angepasst, auf der er sich jetzt befindet. Wir können ihn unmöglich zurückholen.“ 

    „Du meine Güte, Lydia! Für jemanden, der sich Genie schimpft, ist dein Verstand überaus beschränkt!“, polterte Westdijk aufgebracht. Er ging in ihrem Labor auf und ab, hielt jedoch die Waffe  dabei weiter auf sie gerichtet. „Du wirst dieses… dieses Ding zum Laufen bringen. Und Sam Cleave hier wird dein…“ Er lächelte. „… dein Voyager sein. Nur weil dein eines Versuchskaninchen nun… Geschichte ist, bedeutet das nicht, dass wir die Sache nicht zu Ende bringen können. Er soll gehen und sie für uns besorgen, während ich dafür sorgen werde, dass er sicher zurückkommt.“ 

    Sam und Nina sahen Lydia an. Sie saß eine Weile lang still da, bevor sie schließlich seufzte. „Ich schätze, dass es keine andere Möglichkeit gibt. „Purdue ist ein bedauernswerter Verlust, doch wir haben alles getan, was in unserer Macht stand.“ 

    „Ich werde ganz sicher nicht in diesen Hochofen steigen, Professor Jenner. Eher lasse ich mich erschießen!“, protestierte Sam. 

    „Wenn Sie sich weigern, erschieße ich Ihre Freundin hier. So einfach ist das.“  

      

   





 Kapitel 31 

      

    Purdue war am Boden zerstört, dass es ihm nicht gelungen war, den Kontakt zu Lydia und Nina lange genug zu halten. Um alles noch schlimmer zu machen, konnte er mit niemandem hier über seine Situation reden. Sie würden  ihn entweder für verrückt oder es für einen Scherz halten. Verzagt saß er am Ufer des kleinen Bachs ein paar Meter von Jeans Haus entfernt. Nachdem die Résistance ihre Leute ausgeschickt hatte, um die Deutschen aufzuhalten, hatte Marie vorgeschlagen, dass Purdue sich ein bisschen am Bach entspannen sollte. 

    Jean hatte bemerkt, dass den Fremden irgendetwas bedrückte, doch er wollte sich nicht aufdrängen. Purdue  wollte ein wenig allein sein, um darüber nachzudenken, wie er mit Lydia und Nina in Verbindung treten konnte, selbst wenn es für eine Rückkehr schon zu spät war. Aus seiner Tasche zog er das entladene BAT, das jetzt quasi nutzlos war. Er schüttelte den Kopf, denn so sehr er sich auch den Kopf zerbrach, wie er es wieder aufladen könnte, ihm fiel nichts ein. 

    „Was machst du da?“, fragte eine Stimme hinter ihm. Es war Céleste. 

    „Ich denke nach“, sagte er und lächelte sie traurig an. 

    „Was ist das?“, wollte sie wissen. 

    „Nur ein kleines Funkgerät, das nicht mehr funktioniert“, erklärte Purdue und bemühte sich verzweifelt, optimistisch und freundlich zu bleiben, während seine Welt zusammenbrach. 

    „Warum? Ist die Batterie leer?“, fragte sie. 

    Er sah sie an, überrascht über die einfache Betrachtungsweise des Kindes. Er nickte und warf es ein paarmal in die Luft. 

    „Warum lädst du sie dann nicht einfach wieder auf?“, fragte sie. 

    „Wie?“ Purdue spielte ihr Frage-und-Antwort-Spielchen mit, glaubte jedoch nicht, eine Lösung finden zu können. 

    „Jean und sein Bruder nutzen das Mühlrad da, um Strom zu erzeugen“, erklärte sie beiläufig. „Vielleicht können sie dir helfen, deine Batterien aufzuladen.“  

    Purdue konnte es nicht fassen. Ihr kindlicher Vorschlag könnte tatsächlich funktionieren. Sofort fühlte sich auch sein Herz wie frisch aufgeladen an. Er sprang auf und klopfte seine Kleider ab. 

    „Céleste, kannst du mir zeigen, wo sie den Strom generieren?“, fragte er. 

    „Natürlich“, lächelte sie. „Komm mit.“ 

    Sie ging am Mühlrad vorbei und deutete auf ein kleines Gebäude aus Stein, das kaum größer als Purdues Badezimmer zu Hause war. Er staunte, als er einen Blick hineinwarf und die zahllosen Regler und Konduktoren sah, die von einem unübersichtlichen Netzwerk von Kabeln an der Wand verbunden waren. Das Mühlrad lieferte den Strom für vier Häuser, die ein wenig abseits vom Rest der Gemeinde lagen. Purdue war begeistert. 

    „Meine liebe kleine Céleste, du hast keine Ahnung, wie schlau du bist“, lobte er mit einem herzlichen Lächeln. Das Mädchen wusste nicht, was an ihrem Vorschlag so besonders war, doch sie freute sich für Purdue, der zu Jean ging und ihn um Erlaubnis bat, seinen Generator benutzen zu dürfen. Natürlich wollte dieser wissen, wozu er ihn brauchte, und für einen Erwachsenen würde die Batterie als Erklärung nicht ausreichen. 

    „Ich muss dieses Gerät laden, Jean, und leider ist es dringend. Mir läuft die Zeit davon, um…“, er überlegte kurz, „… um mit diesem Funkgerät Kontakt zu den Leuten herzustellen, die mich geschickt haben. Allerdings ist die Batterie leer, und ich muss dringend mit ihnen reden.“ 

    „Oh, das ist leicht“, antwortete der Franzose. „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“ 

    Purdue hoffte, dass er das BAT genug laden konnte, um die richtige Temperatur zu erreichen, ansonsten würde sein Versuch fehlschlagen. Jean lehnte sich an die Wand des kleinen Schuppens an. „Und wie funktioniert dieses Ding? Wie ein Funkgerät sieht es nicht aus.“ 

    Vor dieser Frage hatte Purdue sich gefürchtet. Er hatte keine Ahnung, wie Jean reagieren würde, wenn er ihm die Wahrheit erzählen würde. 

    „Ich muss es nur weit genug laden, dass es eine bestimmte Temperatur erreicht, wenn ich es einschalte“, erklärte Purdue ernst. Doch zu seiner Überraschung gab sich sein Gastgeber damit zufrieden. 

    „Oh, na dann. Schließ’ es an und lade es, solange wie nötig. Ich treffe mich gleich mit ein paar Leuten von der Miliz. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich dich allein werkeln lasse?“ 

    „Absolut nicht“, lächelte Purdue. „Lass dich nicht von mir aufhalten.“ 

    Er würde das BAT für ein paar Stunden laden lassen und später versuchen, Kontakt herzustellen. Es machte ihm Sorgen, dass sie irgendetwas von Problemen erwähnt hatten. Er fühlte sich hilflos, doch sobald das BAT genug geladen war, würde er herausfinden, was los war. Doch er musste nicht nur Lydia kontaktieren, er musste auch die Résistance informieren. 

      

   





 *** 

      

    Purdue wollte nicht die Leute im ländlichen Frankreich mit seiner Gegenwart hier gefährden, doch er konnte ihnen auch nicht sagen, dass er der Grund war, aus dem die Nazis die Dörfer durchkämmten. Da Helmut Kämpfe tot war und er sich nun im Besitz der Pläne befand, so widerlich sie auch waren, war es an der Zeit, sie zu verlassen und hoffentlich nach Hause zurückzukehren, wenn  es ihm gelang, Kontakt herzustellen.   

    Mit dem BAT in der Hosentasche fuhr er mit einem von Jeans Männern in Richtung des Ortes, an dem Diekmanns Leute für die nächsten Tage ihr Lager aufgeschlagen hatten. Er informierte die örtliche Miliz und erklärte ihnen, wo sie die 2. Panzerdivision angreifen sollten, bevor die Alliierten direkt vor der Nase der SS die Vril-Gesellschaft ausschalteten. 

    In Berlin warfen alliierte Agenten, zu denen auch einige Gesellschaftsgrößen aus England und den USA gehörten, ihre Ressourcen zusammen, um den Anführerinnen der Vril-Gesellschaft eine Falle zu stellen. Sie gaben sich als Verehrer des Okkulten, als Medien und übersinnlich Begabte aus, die auf der Suche nach den beiden Frauen waren, die dem Geheimbund vorstanden. 

    Purdue wusste, dass er unter allen Umständen einen Weg zurück ins Lyon des Jahres 2015 finden musste. Mit der Résistance an seiner Seite gelang es ihm, das Gerücht zu verbreiten, dass die Vril-Gesellschaft das Arsenal des Reichs mit Teslas Waffen verstärken und damit die Nazis stürzen wollte. Hitler kochte vor Wut. 

    In Berlin hatte das Nazioberkommando die Verhaftung aller Angehörigen der Vril-Gesellschaft und der Schwarzen Sonne angeordnet. Darüber sollte später jedoch nichts in den Geschichtsbüchern stehen. Der Grund dafür würde auch die Unterschiede zwischen den historischen Ereignissen erklären, die Purdue am eigenen Leib erlebt hatte. Doch zu diesem Zeitpunkt wusste er das noch nicht. 

    Was ihn am meisten irritierte, war die Tatsache, dass er beinahe überall, wo er hinkam, Doppelgängern von Menschen begegnete, die er auf seiner eigenen Zeitebene kannte. Historische Gestalten sahen oft anders aus, als er sie aus Geschichtsbüchern kannte, und sogar die Daten bestimmter Ereignisse wichen leicht ab. Letzteres schrieb er jedoch ungenauen Berichten oder der Manipulation von Informationen zu. 

    Den Rest seiner Reise legte Purdue zu Fuß zurück, um zu vermeiden, von den deutschen Einheiten in Frankreich entdeckt zu werden. Außerhalb einer kleinen Ortschaft wanderte er durch den Wald einen Hügel hinauf. Kurz bevor sich sein Zeitfenster für immer schloss, kroch er unter einem Felsüberhang hindurch in eine Höhle und machte sich für seine Rückkehr bereit.  

      

   





 Kapitel 32 

      

    Lydia saß nicht länger in der Schusslinie des gierigen Professors. Jetzt hatte er die Waffe auf Nina gerichtet und drohte Sam damit, sie zu töten, sollte er nicht seinen Befehl befolgen. 

    „Sam, wenn er mich erschießt, bekommt er trotzdem nicht, was er will“, sagte Nina trotzig. 

    „Möchten Sie es darauf ankommen lassen, meine Liebe?“, fragte Westdijk und setzte sich Nina gegenüber an den Tisch. 

    „Nina, mach ihn nicht wütend“, sagte Lydia leise. Sie saß in ihrem Rollstuhl vor dem Kontrollpult, bereit, die Voyager III für Sams erzwungene Abreise vorzubereiten. „Er ist ein Psychopath und würde alles für ein bisschen Geld tun.“ 

    Sam war damit beschäftigt, einen Schutzanzug anzuziehen, wie auch Purdue ihn getragen hatte, als er erfolgreich durch den Äther gereist war. Er ließ sich bewusst Zeit, in der Hoffnung, dass es Purdue gelingen würde, doch noch einmal Kontakt herzustellen. Das würde Westdijk hoffentlich lange genug ablenken, damit Sam ihn überwältigen konnte, doch er fürchtete, dass das reines Wunschdenken war. 

    „Du weißt selbst, wie lächerlich das Ganze ist, oder?“, sagte Lydia zu Westdijk. „Die Maschine funktioniert nicht so, wie du dir das vorstellst. Wir haben jemanden in die eine Richtung geschickt und können nicht noch jemanden dorthin schicken, bis derjenige zurückkommt… zumindest nicht, ohne alle Einstellungen zurückzusetzen und sie neu zu starten. 

    „Dann tu das“, zischte er. 

    Nina kochte vor Wut. Sie hasste dieses Gefühl der Hilflosigkeit. Es war einer gegen drei, von denen zwei ihn leicht hätten überwältigen können, wenn er lange genug abgelenkt war. Es machte sie wütend, dass die Waffen, die sie und Lydia aus deren Lagerraum geholt hatten, außer Reichweite auf einem Schreibtisch an der Wand lagen und damit nutzlos für sie waren. 

    Ihr einziger Trost war, dass die Kamera nach wie vor alles aufzeichnete. Sie wollte jedoch nicht akzeptieren, dass die Situation ausweglos war. Während zahllose Ideen durch ihren Kopf schossen, legte Lydia sich ihren eigenen Plan zurecht. 

    „Komm schon, mein Junge! Nicht einmal eine Frau braucht so lange, um sich anzuziehen!“, rief Westdijk Sam zu. 

    Ninas Blick wanderte zu den Waffen auf dem Schreibtisch, doch Lydia schüttelte kaum merklich den Kopf. Nina sah auf dem Bildschirm, dass Lydia eine Zahlenfolge eingegeben hatte, die zuvor nicht dagewesen war, die die Maschine kurzschließen würde. Westdijk würde das nicht auffallen, denn er hatte sie noch nie in Aktion gesehen. Es bestand allerdings das Risiko, dass Sam in der Kammer förmlich gegrillt wurde, selbst wenn er nicht zwischen den Feldern gefangen werden sollte, und das war Lydias größte Sorge. 

    „Wird Purdue je zurückkommen?“, fragte Nina, um Zeit zu schinden. 

    „Ich fürchte nein. Nicht mehr“, antwortete Lydia. „Wir würden einen beachtlichen Schalldruck benötigen, den wir genau in dem Moment durch das elektrische Feld schicken müssten, wenn er versucht, zurückzukommen, doch der Emitter ist durchgebrannt, als der Strom ausgeschaltet wurde.“ 

    Plötzlich bewegte sich etwas im Flur. Nina bemerkte es aus dem Augenwinkel, konnte sich jedoch nicht umdrehen, um nachzusehen, was es war. Sie wollte nicht Professor Westdijk darauf aufmerksam machen, dass irgendetwas hinter seinem Rücken vor sich ging. Plötzlich schwankte das Licht, und die Bildschirme flackerten. 

    „Was war das?“, rief Westdijk argwöhnisch. 

    „Weiß nicht. Wahrscheinlich das Wetter“, antwortete Lydia, den Blick auf die Lampen an der Decke gerichtet. „Wir müssen die Felder stabil halten, wenn wir wollen, dass Sam es lebendig auf die andere Seite schafft.“ 

    Plötzlich knisterte es, und ein statisches Rauschen, das Professor Westdijk erschreckte, drang aus den Lautsprechern des Hilfsbildschirms neben ihm. 

    „–ia… laden – nach Hause“, war alles, was zu hören war. Westdijk sprang auf und richtete seine Waffe auf Lydia. Sein Gesicht war kalkweiß. 

    „Wage nicht, das auszuschalten!“, warnte er, doch bevor er den Abzug betätigen konnte, stürzte sich Healy von hinten auf ihn und schlug ihn nieder. 

    „Dave! Die Kondensatoren sind noch nicht ausreichend geladen, um dich zurückzubringen! Warte!“, schrie Lydia in den Raum. „Wenn wir nicht genug Energie haben, um einen Schallpuls durch das Feld zu schicken, wird er zwischen den Ebenen gefangen, Nina!“, rief sie hilflos. Sam hatte keine Ahnung, was er tun sollte, und Nina auch nicht. Während Healy Professor Westdijk überwältigte, rappelte sich der angeschossene Foster langsam auf und sah Lydia entschlossen an. 

    „Diamanten leiten Schall, oder?“, stöhnte er. 

    Sam hob eine der Waffen auf und richtete sie auf ihn. 

    „Nein!“, rief Nina. „Sam, nicht schießen!“ 

    Foster schob seine Hand in seinen Kragen, riss das diamantene Kreuz von seinem Hals und hielt es Nina hin. 

    „Lydia, in die schalldichte Kammer!“, rief Nina. Sie gab Lydia gerade genug Zeit, die Tür hinter sich zu schließen, damit der Knall sie nicht umbringen würde, dann steckte sie den Diamant-Anhänger in den Emitter, in der Hoffnung, dass es funktionieren würde. 

    Purdue war bereits auf dem Rückweg durch den BAT, während das diamantene Kreuz den Schall verstärkte und sich die Maschine auf beinahe 1000 Grad Celsius aufheizte und einen Puls durch den Äther schickte, der stärker war als je zuvor. Ein Blitz schoss an ihnen vorbei und erhellte die Kammer, während sich auch der Raum aufheizte und ein ohrenbetäubender Lärm wie Donner von Wand zu Wand hallte. Sie suchten Deckung, wo sie gerade standen, als mehrere Impulse das Haus in seinen Fundamenten erschütterten und drohten, die Stahlverkleidung an den Fenstern zu sprengen.  

    In der allgemeinen Konfusion blickte Westdijjk auf und hechtete nach einer Waffe. Er würde Purdue keine Gelegenheit geben, sich zu orientieren, bevor er ihm die Waffe unter die Nase halten und ihm die Pläne abnehmen würde. 

    Doch als Purdue durch das Portal in die Kammer sprang, schlugen Lichtbögen von der äußeren Hülle der Kammer wie die Strahlen der Schwarzen Sonne über. Westdijk war der einzige Leiter, der nahe genug stand, um die Spannung aufzunehmen. Die blauen Blitze schlugen zu ihm über, angezogen von seinen nassen Kleidern und der Waffe in seiner Hand, und innerhalb weniger Sekunden wurde er durch die Entladung von Teslas legendärem Transformator zu einem Häuflein Asche verbrannt. 

    Nach wenigen Sekunden des absoluten Chaos’ wurde alles still. Hier und da waren Entladungen zu hören, die überall im Haus überschlugen, doch ein Großteil der Spannung wurde über die Stahlplatten entlang der Wände abgeleitet, erhellte alle Lampen im gesamten Haus und schaltete alle Küchengeräte auf einmal ein. Healy lag auf dem Rücken und sah sich verwirrt um. Lydia kam aus dem schalldichten Raum und half Sam auf die Beine. Unter ihm lag Nina, über die sich der Journalist schützend geworfen hatte, als das Chaos ausgebrochen war. 

    „Du meine Güte! Habt ihr das gesehen? Wir haben Teslas Transformator nachgebildet!“, johlte Lydia aufgeregt. 

    Nina stand langsam auf und hielt sich dabei an Sam fest. Er strich ihr die dunklen Haare aus dem Gesicht, während sie sein Hemd zurechtrückte. Plötzlich keuchte sie: „Purdue! Wo ist Purdue?“ 

    Nur mit großer Mühe gelang es Sam und Healy, die Tür der Kammer zu öffnen. Die Dichtungen waren geschmolzen und an der Außenseite heruntergelaufen, doch im Inneren der Kammer fanden sie Purdue zusammengerollt am Boden liegend vor. Seine Augenbrauen und ein paar Haarsträhnen waren angesengt, und seine Kleider hingen in verbrannten Fetzen an ihm herunter, doch diesmal hatte er nicht mehr als einen heftigen Sonnenbrand davongetragen. 

    „Oh mein Gott, Purdue! Ich bin so froh, dich zu sehen!“, rief Nina überglücklich, als sie ihn in ihre Arme zog. Der Schmerz ihrer Umarmung weckte den Zeitreisenden auf, und er jaulte kurz auf. 

    „Tut mir leid! Du meine Güte, tut mir so leid!“, stammelte Nina und schlug sich die Hand vor den Mund. „Purdue, bist du okay?“ 

    „Bring ihn raus, damit ich ihn sehen kann!“, rief Lydia vor der Kammer. Das ganze Labor war von weißem Rauch und dem widerlichen Gestank eines Kabelbrandes erfüllt, doch Nina lächelte. In der kurzen Aufforderung konnte sie Lydias Zuneigung hören. Sie wollte Purdue sehen, nicht, um in Erfahrung zu bringen, ob der die Pläne mitgebracht hatte. Nein, sie wollte ihn einfach wiedersehen. Healy und Sam halfen dem benommenen Purdue aus der immer noch heißen Kammer der Voyager III. Dabei warf Sam Healy einen Blick zu. „Glaubst du, das reicht, um wiedergutzumachen, was du getan hast?“ 

    „Nein, ich erwarte eine gehörige Standpauke und die ganz zu Recht, Sir. Doch es tut mir nicht leid, dass ich zurückgekommen bin“, antwortete Healy. „Nicht einmal das Gewitter konnte mich davon abhalten, Professor Jenner zu beschützen.“ 

    Sam war erstaunt, dass der Butler ihn so förmlich ansprach, nach allem, was sie gerade durchgemacht hatten.  

    Purdue öffnete langsam die Augen und stöhnte vor Schmerzen. Der Haufen schwarzer Asche am Boden vor der Kammer stank so fürchterlich, dass er sich übergeben wollte. 

    „Lasst uns in den Salon gehen“, schlug Lydia vor, und die anderen ließen sich nicht zweimal bitten. Nina schob Lydia hinter Sam und Healy her, die Purdue ins Wohnzimmer trugen, wo der Butler ein nasses Handtuch um Purdues Schultern legte und sich alle niederließen, um sich von dem chaotischen Tag zu erholen. 

    Erschöpft, geschockt und erleichtert saßen sie ein paar Minuten lang schweigend da, während Healy einen Notfallkoffer holte, um sich um Purdues Verletzungen zu kümmern, bevor sie ihn zu einem Check-up ins Krankenhaus bringen würden. 

    Purdue starrte Nina an, die auf dem Sofa ihm gegenüber saß. 

    „Was ist?“, fragte Sam. 

    „Ich bin jemandem begegnet, als ich im Bunker unter der Reichskanzlei gefangen genommen wurde. Sie sah genauso aus wie Nina“, erklärte Purdue lächelnd. „Und dieser Helmut… geradezu unheimlich…“ 

    „Er sah aus wie du“, erinnerte sich Lydia. 

    „Mhm.“ Purdue zwinkerte ihr zu und sagte ihr ohne Worte, dass er wusste, warum sie mit Helmut Kämpfe geschlafen hatte, als sie in der Vergangenheit gewesen war. Lydia schüttelte nur lächelnd den Kopf. 

    „Was ist mit Teslas Plänen?“, fragte Nina. „Deretwegen bist du doch zurückgereist, nicht wahr?“ 

    Ich hatte sie bei mir, doch auf dem Weg zurück sind sie leider verbrannt“, sagte Purdue finster. „Tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe, Lydia.“ 

    „Nein, mein Lieber, das hast du nicht!“, antwortete sie leidenschaftlich. „Nach allem, was ich heute gesehen habe, bin ich verdammt dankbar, dass du die Pläne für dieses teuflische Ding nicht mitgebracht hast. Kannst du dir vorstellen, was die machthungrigen Idioten dieser Welt damit anstellen würden? Die arme Nina und Sam wären wegen der Teleforce-Waffe beinahe getötet worden!“ 

    „Wie dem auch sei. Wir wissen jetzt, dass Zeitreisen möglich sind“, bemerkte Sam. 

    „Dem würde ich zustimmen, wenn ich nicht wüsste, dass die Formel, die ich benutzt habe, keinerlei Grundlagen in der Quantenphysik hatte“, erwiderte Lydia. 

    „Was meinst du damit? Ich war dort“, sagte Purdue. „Ich war im Jahr 1944 in Nazi-Deutschland. Ich bin durch die Zeit zurückgereist.“ 

    „Nicht wirklich“, widersprach sie. „Du hast dich sicher gefragt, warum so viele historische Gestalten nicht so ausgesehen haben, wie wir sie kennen, nicht wahr?“ 

    „Ja“, nickte Purdue. 

    „Meiner Theorie nach – die grob auf Tesla basiert, die ich aber weitestgehend selbst entwickelt habe, bist du weder in der Zeit zurückgereist, noch haben wir den Raum gekrümmt. Du hast ein paralleles Universum besucht. Und das ist etwas ganz anderes“, erklärte Lydia nicht ohne Stolz. 

    „Moment“, unterbrach Nina. „Wie? Du meinst, dass Purdue in einer anderen Dimension war?“ 

    „Nein, Darling. Eine andere Dimension ist eine andere Ebene der Existenz, die eine andere Frequenz besitzt als unsere körperliche Existenz. Purdue müsste ein Gespenst, ein Dämon oder pure Energie sein, um dorthin zu gelangen.“ Lydia gestikulierte wild. „Er war in einem parallelen Universum, einem, das genauso ist wie unseres, mit fast denselben Ereignissen und Menschen. Der Unterschied ist allerdings, dass dieses Multiversum lediglich ein Produkt verschiedener Szenarien ist.“ 

    „Wie hätte sich das dann auf diese Welt ausgewirkt, wenn alles anders ausgegangen wäre?“, fragte Sam, der versuchte, Lydias haarsträubende Erklärung zu verstehen.  

    „Lass es mich so erklären“, begann Lydia abrupt. „Hitler hat nie existiert - Universum A. Mozart ist Arzt geworden, nicht Musiker – Universum B, verstehst du, worauf ich hinaus will?“ 

    „Mir brummt der Schädel“, scherzte Nina. 

    „Darum ist Dave dort Leuten begegnet, die aussahen wie ein Zwilling von Personen hier, nur in einem anderen Leben oder Umfeld“, fuhr Lydia fort. „Unter dem Strich heißt das, dass wir bewiesen haben, dass wir den Schleier zwischen den Universen durchdringen können, wo wir hoffentlich helfen können, deren Geschichte zu verändern und sie davon abzuhalten, dieselben Fehler zu machen, die hier gemacht worden  sind.“ 

    „Ohne, dass wir uns Sorgen machen müssten, dass wir die Zukunft ändern, in der wir jetzt leben“, fügte Purdue hinzu. 

    „Genau.“ Lydia lächelte. Doch anders als zuvor, schien sie sich nicht mit ihren Experimenten brüsten zu wollen. Purdue hatte den Eindruck, dass seine alte Freundin bereit war, die Forschung an den Nagel zu hängen. Er freute sich für sie, dass sie ihre Karriere mit einem großen Durchbruch beenden konnte, wusste jedoch nicht, dass sie bereits alle Errungenschaften ihm zugeschrieben hatte.  

      

   





 Kapitel 33 

      

    „Dieses Haus ruft wenig gute Erinnerungen in mir wach“, bemerkte Sam. „Besonders der verdammte Dachboden.“ 

    „Oh, hör auf“, sagte Nina, die schnell die Haustür zuzog und hinter ihm abschloss. „Ich wohne hier allein und bin noch am Leben.“ 

    „Klar. Ich glaube nicht, dass es irgendein Monster wagen würde, sich mit dir anzulegen“, feixte er. „Ich jedoch scheine die Bewohner anderer Ebenen förmlich anzuziehen.“ 

    „Unsinn. Hilf mir bitte, die Kiste ins Haus zu tragen“, sagte sie mit einem Lächeln. „Dann koche ich dir auch was Schönes zum Abendessen.“ 

    Mehr als drei Wochen waren seit ihrer Rückkehr aus Frankreich vergangen, und alle waren ihrer Wege gegangen. Doch dann hatte Nina Sam angerufen und ihn gebeten, ihr dabei zu helfen, ein paar Neuanschaffungen in ihr Haus zu bringen, und Sam hatte sich gefreut, sie so bald wiederzusehen. Er hatte sogar seinen Kater Bruichladdich mitgebracht. Wie immer war Bruich in eigener Mission unterwegs und suchte nach dem besten Platz zum Faulenzen in Ninas Haus in Oban. 

    „Hast du von Purdue gehört?“, fragte sie Sam. 

    „Ja, er ist noch immer in Lyon bei Lydia. Sie katalogisieren gerade ihre Aufzeichnungen für ein Buch über das Tesla-Experiment und wollen, dass ich es für sie schreibe.“ 

    „Klingt nach einem interessanten Projekt“, antwortete Nina. „Und was ist mit Healy?“ 

    „Ich habe keine Anzeige erstattet“, sagte Sam schulterzuckend. 

    Nina konnte es nicht fassen. „Hast du nen Knall? Ich würde ihn vor den Richter zerren.“ 

    „Ne, lass mal. Mir ist letzten Endes doch nichts passiert. Und davon abgesehen ist es mir unangenehm, dass ich Westdijk zu Lydia gebracht habe… zu euch allen. Das zeigt, dass wir alle Fehler machen. Und so gut man es manchmal auch meint und denkt, man tut das Richtige, bringt man am Ende doch andere in Gefahr“, erklärte Sam und stöhnte über das Gewicht der schweren Kiste. 

    „Dabei war Foster die ganze Zeit hinter diesem linken Hund Westdijk her. Echt schade, dass er es nicht geschafft hat. Aber ich schätze, dass er Erlösung verdient hat, nachdem sein Kreuz Purdue gerettet hat. Natürlich nur, wenn man an sowas glaubt.“ Sie lächelte. 

    Gemeinsam trugen sie die Kiste in den hinteren Teil des Hauses, wo die Öffnung in der Decke oberhalb der Wendeltreppe, die einst ins Dachgeschoss geführt hatte, jetzt mit Gipskartonplatten verschlossen war. „Die kommt in das leere Zimmer hier. Danke.“ 

    „Was ist eigentlich da drin? Das Ding wiegt ja ne Tonne?“, fragte Sam. 

    „Irgendwelche alten Dokumente aus einem untergegangenen Schiff an der Küste der Beringstraße. Soweit ich weiß, stammen sie aus dem Mittelalter. Ist bestimmt interessant, vorausgesetzt, dass ich es lesen kann“, erklärte sie. 

    „Und von wem hast du das bekommen?“, fragte Sam, der langsam Hunger bekam und hoffte, dass Nina ihr Versprechen einlösen würde.  

    „Von der Glasgower Uni“, antwortete Nina. „Ein Bergungsunternehmen hat ihnen die Kiste gestiftet. Und jetzt wollen sie, dass ich herausfinde, was es ist, und es für eine mögliche Ausstellung katalogisiere.“ 

    Sam wartete, bis sie die große Holzkiste abgestellt hatten. 

    „Soll ich uns Pizza holen?“, fragte er. 

    Nina warf ihm einen bösen Blick zu, erbost, dass er scheinbar nicht warten wollte, bis sie etwas gekocht hatte. „Stimmt was nicht mit meinen Kochkünsten?“, fragte sie und stemmte die Hände in die Hüften. 

    „Nein, alles bestens“, sagte er. „Nur deine Küche macht mir Angst.“ 

    „Oh Sam“, blaffte sie. „Krieg dich endlich wieder ein!“ 

    Sie gingen nach draußen, um eine weitere Kiste von draußen hereinzuholen, diesmal eine kleinere, die jedoch beinahe genauso schwer war, wie die erste. 

    „Wow, stell dir vor was wäre, wenn in der hier irgendein Schatz wäre?“, scherzte Sam, und zu seiner Überraschung kicherte sie. „Wollen wir nachsehen? Komm, mach sie auf.“ 

    Er sah sie unsicher an, doch die Verlockung war zu groß. Als sie die Kiste abstellten, klapperte oder klirrte nichts, was ihren Inhalt verraten hätte, doch ihr schieres Gewicht hatte ihre Neugier geweckt. Da kam die dicke rote Katze um die Ecke ins Zimmer geschlendert. 

    „Beeil dich, mein Boss hier hat auch Hunger“, sagte er augenzwinkernd. 

    Langsam stemmte Sam den Deckel auf und wappnete sich dafür, dass Nina ihn mit einem plötzlichen Schrei erschrecken würde. Doch es war Bruich, der beide innehalten ließ. Der fette Kater blieb plötzlich wie angewurzelt stehen und starrte die Kiste an, bevor er einen Buckel machte und sie mit gesträubten Haaren anfauchte. 

    „Okay, das gefällt mir nicht“, sagte Nina ernst. „Lass sie lieber zu.“ 

    „Ich weiß, dass das jetzt dumm klingt, doch Bruichs Reaktion hat mich neugierig gemacht“, sagte Sam. Er beobachtete den Kater und rief nach ihm, doch dieser ließ sich nicht dazu bewegen, auch nur einen Schritt weiter auf Sam zuzugehen. Stattdessen machte er kehrt und rannte hinaus. 

    „Bruich!“, rief Nina und eilte dem verschreckten Tier hinterher. 

    Sam war erstaunt über das Verhalten seines Katers, doch da er Ninas Haus insgesamt gruselig fand, wunderte er sich nicht allzu sehr. Er glaubte nicht, dass es die Kiste war, die den Kater irritiert hatte. „Hat wahrscheinlich einen Vampir im Wandschrank gesehen“, schmunzelte Sam und betrachtete die Kiste, die ihn förmlich anflehte, sie zu öffnen. 

    Nina hatte Bruich im Wohnzimmer eingeholt. „Komm schon, Süßer“, redete sie beruhigend auf ihn ein, während sie ihn aufhob und streichelte, bis er sich wieder beruhigt hatte. „Sei nicht so wie Sam. Mit meinem Haus ist alles in Ordnung. Komm, lass mich in der Küche was Leckeres für dich finden.“ 

    Sie war damit beschäftigt, ein paar Büchsen mit saftigen Sardinen für Bruich in eine Müeslischale zu leeren, als sie Sams Stimme hörte. Er klang fasziniert und ein klein wenig unbehaglich.  

    „Nina?“ 

    „Aye! Was hast du gefunden?“, fragte sie gut gelaunt. 

    „Ich weiß nicht, was das hier soll, aber ich denke, wir sollten Purdue anrufen!“ 

      

      

      

    ENDE 
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